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Alte Zahlenmystik im Sulzer Land 


Ven Dr. Joseph Lefftz 


1. Die Siebenbrunnen-Mühle 


Die in der Gegend von Sulz u. W. wohlbe- 
kannte Siebenbrunnen-Mühle hat in den letzten 
Jahren ihre ganze Romantik und all ihre maleri- 
schen Reize eingebüsst. Der Bau der grossen 
nordelsässischen Wasserleitung und die Anlage 
der Grenzbefestigungen haben einen idyllischen 
Winkel landschaftlicher Schönheit verschwinden 
lassen. Die alte, poesieumwobene Mühle ist nicht 
mehr, Müller und Mühlrad sucht man vergebens. 
Noch stehen die Gebäulichkeiten. aber der Zau- 
ber ist zerronnen. Geblieben ist die Erinnerung 
an die glorreiche Vergangenheit und an die ein- 
stige, stillverträumte Schönheit dieser Mühle, die 
Schriftsteller und Maler verewigt haben : geblie- 
ben ist auch der uralte, weihevolle Name, der im 
Volksmund weiterlebt. Die Geschichten, die über 
die Mühle im Volke umlaufen und von K. L. Hen- 
ner in unserer Zeitschrift recht anziehend erzählt 
worden sind, werden dazu beitragen. dass der 
Name Siebenbrunnen-Mühle nicht so rasch ver- 
gessen wird, zumal ihm die geheimnisvolle Kraft 
der heiligen Siebenzahl innewohnt, die im Volks- 
denken tief verankert ist und in Brauch und 
Glauben, Spruch und Lied, Sagen und Märchen 
eine merkwürdige Rolle spielt. 

Der Name Sieben Brunnen» deutet auf alten 
Brunnenkult. Er {ritt uns schon in den biblischen 
Vätersagen bedeutsam entgegen. Sieben Brun- 
nen, bezw. Siebenbrunn ist nach dem Orientali- 
sten Nöldeke (Archiv für Religionswissenschafi 
1904, 541 ff.) die wirkliche Bedeutung des Orts- 
namens «Bersaba» (heute Bir es-seba) im Gebiete 
Judas. An dieser wassergesegneten Stelle in dür- 
rem Lande, die der Prophet Amos ausdrücklich 
einen «heiligen Ort» nennt, haben Abraham. 
Isaak und Jakob wiederholt gelagert, hier bauten 
sie einen Opferaltar und riefen den Namen Jah- 


ves an, hier erhielten sie im Traume Gotterschei- 
nungen. Die Heilighaltung von sieben Quellen 
oder Brunnen lässt sich nach Nöldeke auch sonst 
bei den Semiten an räumlich getrennten Stellen 
nachweisen, so im Lande der Mandäer in Baby- 
lonien. wo im 6. Jahrhundert n. Chr. eine Sekte 
an sieben Brunnen geheime Riten vollzog, so in 
dem seit mehreren Jahrhunderten christlichen 
Mescpctamien, wo der Bischof von Edessa auf 
die Anfrage eines Priesters um 700 n. Chr. er- 
klärte, das Zufluchtnehmen zu sieben Quellen sei 
Götzendienst. so in der Nähe von Alger an der 
heiligen Stelle (Fontaine des Génies), welche die 
Eingeborenen «Sieben Quellen» nennen, wo eine 
uralte punische l.okaltradition die Neger noch 
heute heidnische Opfer darbringen lässt, obschon 
die Gegend seit 1200 Jahren muslimisch ist. 


Tiefverwurzelten Brunnenkult finden wir 
auch bei anderen Völkern. Alle Naturvölker nah- 
ten den Quellen, die das wunderbare Element 
des lebenspendenden Wassers hervorsprudeln 
liessen, mit religiöser Ehrfurcht, sie glaubten an 
Brunnengottheiten. Zahlreiche elsässische Brun- 
nensagen und Volksbräuche bergen noch Relikte 
solch alten Glaubens und Kultes, wie ihn 
K. Weinhold in seiner grundlegenden Abhand- 
lung über den germanischen Brunnenkult nach- 
gewiesen hat. Wo aber die Zahl «sieben» auf- 
taucht. haben sich fremde, orientalische Elemente 
mit dem heimischen Brauchtum vermischt. Die 
Heiligkeit der Siebenzahl ist bekanntlich durch 
die Babylonier zur Bedeutung gekommen und 
hat ihren Ursprung in der speziell babylonischen 
Verehrung der sieben Planeten als eines Götter- 
kreises. Von dieser uralten babylonischen Kul- 
tur wurde Palästina schon im 2. Jahrtausend 
v. Chr. stark beeinflusst, und von dort aus floss 
der Siebenbrunnen-Kult auf vielen Wegen mit 
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der hellenistisch-jüdischen Kulturwelle überall- 
hin ins Abendland, so auch zu uns. Der Name 
«Siebenbrunnen-Mühle» spricht dafür. 

Ueberreste des alten Kultes konnte ich im 
elsässischen Brauchtum und Volksaberglauben 
nicht ermitteln. Sie dürften aber trotzdem exi- 
stieren. Im nahen Baden finden sich noch Spu- 
ren. Dort giesst die Bondorfer Jugend, die aus 
dem gefrorenen Eis den späteren Beruf heraus- 
lesen will, vor dem Besuch der Engelsmesse am 
Weihnachtsmorgen Wasser aus sieben Brunnen 
in ein Becken und stellt es unter die Dachtraufe. 
Die «Sieben Brunnen» der elsässischen Mühle 
haben ihre Verwandten in der weiten Welt. Wir 
nennen nur Joseph Pontens Heimatroman «Sie- 
benquellen», die Orte Siebenbrunn in Sachsen und 
Niederösterreich und den Hof Siebenborn in deı 
Rheinprovinz, ferner das Dorf Septfontaines im 
Departement Doubs und die alte Prämonstra— 
tenser-Abtei Septfontaines-en-Tiérache im De- 
partement des Ardennes. 


2. Die 565 Fenster der Katharinenburg 
bei Birlenbach 


Im Kanton Sulz u. W. befand sich vor Zeiten 
in der Nähe von Birlenbach nördlich des heuti- 
gen Gewanns «Siegen» ein grosses Prachtschloss. 
Der Bau wurde im Jahre 1619 begonnen und 
1622 bereits fertiggestellt. Der Schlossherr Jo- 
hann Casimir von Pfalz-Zweibrücken, dem der 
Flecken Birlenbach gehörte, nannte die neuer- 
baute Residenz Katharinenburg zu Ehren seiner 
Gemahlin Katharina, die eine Tochter des Schwe- 
denkönigs Karls IX. und eine Schwester Gustav 
Adolfs war. Der bebaute Platz mit Hof, Weiher, 
Gärten und anstossendem Gelände umfasste nicht 
weniger als 22 Morgen und 23 Ruthen (1 Mor- 
gen = 25 Ar — 4 Viertel zu je 32 Ruthen). Der 
Schlossplatz mass allein 5 Morgen. In den Kriegs- 
stürmen des 17. Jahrhunderts hatte das Schloss 
viel zu leiden und wurde oftmals beschädigt. 
Bald nach 1700 muss es vollständig zerstört wor- 
den sein. Heute ist von dem herrlichen Schlosse, 
das keine hundert Jahre alt geworden ist, keine 
Spur mehr vorhanden. Wo es einst stand, zieht 
heute der Bauer friedlich mit dem Pfluge die 
Furchen. Nur die Gewann-Namen «Schlossberg» 
und «Hinterm Schloss» bezeugen noch die Exi- 
stenz jenes berühmten Prachtbaues, von dem der 
Volksmund zu berichten weiss, dass er so viele 
Fenster hatte, als Tage im Jahre sind. (Vgl. Emb- 
ser, Das herzoglich pfalz-zweibrückische Schloss 
Katharinenburg zu Birlenbach — 24. Mitteilung 
des Vereins zur Erhaltung der Altertümer in 
Weissenburg und Umgebung.) Die Zahl 365 ent- 
spricht natürlich nicht einer historisch verbürg- 
ten Tatsache. Das Schloss kann unmöglich so 
viele Fenster gehabt haben, das geht aus dem im 


Stockholmer Reichsarchiv aufbewahrten Origi- 
nalgrundriss deutlich hervor. 

Wie kommt nun aber das Volk zu dieser 
rätselhaften, geheimnisvollen Zahl ? Welche ver- 
blassten Erinnerungen an fernen Glauben alter 
Zeiten und Kulturen glimmen da im Volke nach 
Jahrhunderten noch weiter? 365 ist nach der 
christlichen Vulgärgnosis die Zahl der Welt- 
kräfte, der Himmel- und Geisterreiche, in denen 
sich nach Basileides die Gottheit ausbreitet. Ihr 
Geheimname lautet Abraxas. Die einzelnen Buch- 
staben des Wortes ergeben ihrem Zahlenwert 
nach 365 (1 + 2 + 100 + 1 + 60 + 1 + 200), 
genau so wie der Name des persischen Sonnen- 
gottes Mithras (40 + 5 + 10 + 9 + 100 + 1 + 200), 
dessen Kult römische Soldaten, Beamte und 
Kaufleute in unsere Heimat gebracht haben. Die 
Ausgrabungen der Mithreen zu Königshofen und 
zu Saarburg, über die Dr. E. Linckenheld in die- 
ser Zeitschrift (1930, 355 ff.) eingehend gehandelt 
hat, zeugen von der erfolgreichen Ausbreitung 
dieses Kultes der «unbesiegbaren Sonne», der mit 
dem jungen Christentum in hartem Kampfe lag. 
aber doch gegen Ende des 4. Jahrhunderts von 
dessen sieghafter Kraft gebrochen wurde. In 
den seltsamen astrologischen Rechenkünsten und 
Spielereien, die mit geheimnisvollen Worten in 
der ersten christlichen Zeit in allen Volks. 
schichten beliebt waren und die heute noch im 
Gemurmel zählebiger Zauberformeln in unserm 
Volke weiterklingen, erkennen wir die Zahlen- 
mystik und Magie der Vulgärgnosis, die von den 
gleichen römischen Soldaten, Beamten und Kauf- 
leuten mit dem Mithraskult an den Rhein und 
in unser Land getragen wurde. Zahlreiche Funde, 
Abraxas-Amulette, Gemmen und Ringe, zahl- 
reiche Zauberformeln in alten Schurmbüchlein 
und auch die Abraxas-Fenster der Katharinen- 
burg bei Birlenbach beweisen das. 

Die elsässische Katharinenburg steht mit ihrer 
Zahlenmystik als Zeuge verwehter Kulturein- 
flüsse nicht vereinzelt da. In der nahen Pfalz 
besteht die gleiche Ueberlieferung von 365 Fen- 
stern bezüglich der Burg Alt-Leiningen, deren 
grossartige Ruinen heute noch von ihrer einstigen 
Pracht und Herrlichkeit zeugen (Bayerische 
Hefte für Volkskunde 1920, 107 ff.). Auch geht 
die Sage von 365 Weihern, die das pfälzische 
Kloster Otterberg besessen haben soll. R. Köhler 
(Kleinere Schriften, Bd. 1, S. 586) hat noch eine 
ganze Reihe ähnlicher Beispiele zusammenge- 
stellt. 565 Fenster besassen nach der Ueberliefe- 
rung die Schlösser zu Oppurg bei Neustadt an 
der Orla, zu Pommersfelden in Oberfranken, zu 
Höchst bei Frankfurt a. M., zu Merlau in Ober- 
hessen, zu Lübbenau am Rande des Spreewaldes. 
Das Schloss Tangenberg in Kärnten soll so viele 
Fenster gehabt haben als Tage das Jahr und so- 
viele Zimmer und Tore als Wochen das Jahr. 
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Originalgrundriss der Katharinenburg 


Weiterhin erwähnt Köhler die 365 Fenster eines 
gälischen Märchenschlosses und der Kathedrale 
zu Salisbury und bemerkt, dass nach dem iri- 
schen Volksglauben nur der König allein das 
Recht besass, 565 Fenster zu haben. 

Die zwei Beispiele alter Zahlensymbolik und 
-mystik im Sulzer Land zeigen auf verschieden- 
artige Weise die merkwürdige Verkoppelung 


Im Reichsarchiv in Stockholm 


von Religion und Magie, die wir im Menschen- 
leben aller Zeiten und aller Völker finden, auch 
innerhalb der sogenannten Kulturentwicklung, 
sowohl auf den Anfangs- wie auf den Vollkom- 
menheitsstufen, die immer Relikte längst ent- 
schwundenen magischen Glaubens mit sich füh- 
ren. Der Mensch hat es nie vertragen und wird 
es nie vertragen, ganz ohne Geheimnis zu sein. 


Am Linderweiher 
Horch ! Ueber die Wogen klingt. dumpf und hohl 


Rohrdommelschlag. 
Drüben liest Tarquinpol. 


In Busch und Hag aus tausend Kehlen dringt Frühlingssang. 
Vom runden Turm des Kirchleins dort rufet und lockt Glockenklang. 


Mein Fuss aber stockt. 


So sehr das Verlangen auch brennt: 


Die tückische Woge trennt mich vom tausendjährigen Ort. 
Zu meinen Füssen liegt schweigend der See 


Auf dessen Grund 


Glotzenden Auges, mit offenem Schlund 


Scharen von trägen Karpfen zieh’n. 


In stillem Weh denk ich, wie träg oft die Tage entweichen, 


Qualvolle Nächte endlos schleichen, 


Doch Jahre entflieh'n. 


Ein ander Bild an gleicher Stelle, drei Jahre später. 


Statt schäumender Welle 


Ein wogendes Meer braungoldener Aehren. 

Der See ist verschwunden. Und rings umher gleich perlenden Zaehren 
Auf Halm und Gras glitzert der Tau. 

Voll Sehnsucht schau ich nun noch einmal von Lindre-Basse 

Hinüber, wo friedlich ein Dorf sich breitet. 

Trockenen Fusses durchs Seebecken schreitet ein Landmann. 


Ob ich ihm folgen soll ? 
Drüben winkt Tarquinpol. 


Paul Jacquemoth 
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Das Kreuz Karls des Grossen 


Eine Lothringer Legende 


Und plötzlich sieht sich der Kaiser allein, 
Allein im weglosen Raum. 
Es plagt ihn der Durst mit quälender Pein. 
Eng schliessen um ihn sich Gestrüpp und Gestein, 
Als sei es ein äffender Traum. 

Reut ihn sein Eifer ? — 

Den schleichenden Greifer, 

Den nie er noch scheute : 

Den Tod, sieht er heute. 


«Soll hier ich verschmachten % so klagt er laut 
„Das kannst Du. mein Gott, nicht wollen. 
Ich hab Dir so manches Kloster gebaut, 
Hab immer gläubig auf Dich vertraut, 
Will hier auch ein Kirchlein Dir zollen. 
Zu einer Quelle, 
Herr. führ’ mich schnelle! 
Doch wie ich auch flehe : 


Dein Wille geschehe.» 


Hat wohl ein Engel des Kaisers Ruf 
Hinauf zum Himmel getragen ? 
War es ein Wunder, das Rettung schuf? 
Wie spielend beginnt des Rosses Huf 
Kräftig den Boden zu schlagen. 
Siehe, da quillt es 
Stärker schon schwillt es, 
Sprudelnd und hell. 


Rieselt ein Quell. 


Croix de Charlemagne bei der Wallfahrtskapelle von Rabas 
Photo C. Jaenner 


Und jene Quelle, die Rettung gebracht. 
Frisch springt sie und sprudelt noch heut. 


Carolus Magnus hat oft und gern Und wo sein Versprechen er wahr gemacht, 


Im Lothringer Forste gejagt, Da steht die Kapelle in Waldes Pracht, 
Begleitet von Grafen und edlen Herr'n, Die zahllose Pilger erfreut. 
Bis er sich einstmals gar zu fern Doch bei der Quelle 


Von Tross und Dienern gewagt. 
Jagender Meute 
Helles Geläute 
Erst laut erschallt, 
Dann fern verhallt. P. Jaequemoth 


Ein Kreuz leuchtet helle 
In Ranken und Rosen — 
Das Kreuz Karls des Grossen. 


Der Stockweiher 


«Stocks — klingt dein Name im Volkesmunde, 
Stockweiher, lehrt uns die Länderkunde. 

Lothringisch Meer heisst dich mancher im Scherz, 
Doch ein Stück Heimat nennt dich mein Herz. 


P. Jacquemoth 
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Am Wegrande der elsässischen Literatur 


Versuch einer Stellungnahme von Claus Wickram 


5. Die Sendung 
Wir Jungen 


Die Vorkriegsgenerationen sind noch am Werke 
und beherrschen mit den Kriegsgenerationen den 
literarischen Markt. Beide mussten durch die 
deutsche Schule gehen. Nach 1918 aber sahen sie 
sich gezwungen umzuschalten, umzulernen, ihr 
Werk neu einzustellen und nach einer Welt- 
katastrophe das Problem elsässischen Geist mit 
Weltgeist zu vereinbaren, neu anzugreifen. Da 
steckt Grösse drin. 

Wir aber, die Jungen, die jetzt langsam 
heraufkommen, haben die Kriegsepoche tätig 
nicht mehr miterlebt; wir haben französischen 
Geist und französische Seele in unserem Blut 
aufgehen lassen, aber zu gleicher Zeit deutschen 
Geist und deutsche Literatur in uns verarbeitet; 
so stehen wir auf einem neuen Boden. 

Keine Kluft trennt uns von den vorhergehen- 
den Generationen: wir alle sind schicksalsbe- 
schwert, wir alle müssen leiden, und darum rei- 
chen wir uns die Hände. — Nur brauchen wir 
nicht zu liquidieren, nicht zu überbrücken, keine 
Risse zu verdecken, uns nach der Katastrophe 
keinen Weg zu bahnen, um den Anschluss an die 
neue Welt zu erreichen ; wir schöpfen nicht aus 
dem, was war, sondern aus dem ewig Werdenden, 
stets Sich-Wandelnden und Sich-Aufbauenden. 

Darum ward uns der Weg nicht leichter ; wir 
hatten keinen Boden unter den Füssen. Ob wir 
wollten oder nicht, sahen wir uns vorwärts ge- 
stossen : wir wurden in einer harten Schule ge- 
formt, in all den Nöten, Uebertreibungen und 
Krisen der Nachkriegszeit, wo wir nur schwer 
einen inneren Halt errangen, wo wir geistig und 
seelisch litten, kämpften und opferten. Alles war 
im Wanken, im Werden, und da waren wir ganz 
auf uns selbst angewiesen, wir mussten unsere 
Kräfte zusammenreissen, während manches um 
uns und in uns zerbrach, und wir viele Illusionen 
und Glücksfermeln am Wegrande liessen. Unsere 
Jungen Jahre sind mit Pessimismus genährt. 

Wir sind wohl zahlreich, aber wir sind nicht 
stark. Die materielle Lage ist die denkbar 
schlechteste, und sie schiebt uns überall Riegel 
vor : Was hat man noch für den Geist übrig ? — 
Und unsere eigene geistige Lage ? Wie viele der 
Jungen und besonders der Jüngeren suchen un- 
schlüssig ihren Weg, hängen in Vorurteilen jeder 
Art, sind bestrickt, gehemmt und wissen nicht, 
auf was ihre Lebensanschauung aufbauen, denn 
das Weltenrad dreht sich zu rasch. 


Schwächen und unsere 
innerlich oft zerrissene und unklare, umherge- 
worfene Persönlichkeit. Aber wir versuchen, 
einen Halt zu gewinnen und der neuen Welt, in 
der wir leben, gerecht zu werden. Notwendiger- 
weise werfen wir viel Altes über Bord, notwen- 
digerweise drängen wir aus der Enge und aus 
der Kleinlichkeit heraus, schauen über die Völ- 
ker hin: wir wollen aufbauen. * 

Gerade weil wir in einer Zeit materieller Not 
und geistiger Verwirrung leben, ist unser Den- 
ken, Handeln und Wollen auf Arbeit und Auf- 


bauen eingestellt zum Wohl des Ganzen. 


Wir kennen unsere 


Wie wir dieSendung verstehen 


Weil wir aufbauend wirken wollen, haben 
wir in hartem Ringen unsere Anschauung von 
der Sendung des Dichters zusammengeschmiedet. 

Unzählig fast sind im heutigen literarischen 
Weltleben die Geistesrichtungen. Viel Gutes und 
Neues steckt in ihnen, viel Schlechtes und Un- 
echtes. Wir suchen diesen verschiedenen Rich- 
tungen zu folgen, sie uns, wenn möglich, zu 
assimilieren, wir können von ihnen abhängig sein 
oder nicht. Eines ist notwendig : schöpferisch 
allen Regungen des Lebens, jedem Vibrieren der 
Seele Ausdruck verleihen. 

Jeder Schriftsteller muss sich einstellen, abeı 
keiner kommt am Prüfstein des Schöpferischen 
vorbei. Die veralteten Ideen, Formen und Ge- 
setze zerschellen daran, während andere, die 
wahren Goldgräber der Menschheit, aufwärts- 
streben. Und das sind die Besten unter uns, deren 
Zahl wohl nicht gross ist, die aber unser literari- 
sches Leben erneuern können. Denn sie halten 
Ausschau nach der Wahrheit, nach den nie sich 
verdunkelnden, immer sich erneuernden Werten, 
zu denen sie die Wege bahnen. In festen Händen: 
halten sie strahlend ihr dichterisches Schaffen 
und gehen so befruchtend durch unser Leben. 

Wir Jungen versuchen schöpferisch mit ihnen 
zu gehen. 

* 

Aber wir überlassen uns nicht blindlings dem 
literarischen Getriebe. Im Leben der Nach- 
kriegszeit — nicht nur im literarischen — ist 
natürlicherweise vieles krankhaft, unehrlich, 
übertrieben. Auswuchs oder Mode, die wie der 
Dadaïsmus oder der Charleston gestern Sensa- 
tion erregten, heute nur noch lächerlich und 
morgen vergessen sind. 

Nicht den Götzen opfern, ist unsere Losung. 
«Sich natürlich und ungeschminkt geben !» sagte 


Photo Jap 


Das Scheerbächlein 


einmal Raymond Buchert. Aber gerade die Auf- 
wärtsstrebenden unter uns zahlen den Tribut. 
Vielleicht aus Reaktion gegen die Philister und 
die Zurückgebliebenen, vielleicht ist es für sie 
auch nur ein notwendiger Läuterungsprozess. 

All dieses Künstliche, Unsinnige und Unver- 
ständliche, dieses Schwulstige und Krankhafte 
kann unmöglich etwas ‚Bleibendes sein. Es steht 
im Zeichen des Uebergangs, ‘der Nachkriegs- 
psychose. Heisst das nun in die ausgetretenen 
breiten Bahnen und Geleise zurückkehren ? Mit- 
nichten! Wir wollen: Wahrheit, Ernst und Sauber- 
keit. Das wahre Tiefe, ob anerkannt oder nicht, 
bleibt. Wenn man schon Neues will, dann soll 
man wirken durch das. wirklich schöpferisch 
Umstürzende, durch das Gewaltige, nicht durch 
Lächerlichkeiten, die höchstens den Philister 
ärgern. Aber wir geben nichts auf Mode, auf 
Menschlich-Unmögliches und auf das künstlich 
Geschraubte. 

Denn «es ist nicht die kleinste Weisheit des 
Künstlers», schrieb E. Stadler 1911, «seiner Gren- 
zen bewusst zu sein.» Dieser Satz ist unser Ge- 
meingut durch die Jahre, und wir alle können 
ihn über unsere Türen schreiben. 

* 


In den letzten Jahren ist im Elsass Alther- 
gebrachtes, Oberflächliches und viel Unnützes 


und Unbrauchbares geschrieben worden. Wir 
lasen, suchten uns einzuleben, lobten, verwarfen 
und waren immer unzufrieden. 

Und so erwarben wir die Erkenntnis, die 
unser Arbeiten bedingt: weg mit aller Klein- 
lichkeit und mit allen Vorurteilen, weg mit all 
der unseligen Feindschaft der Geister, weg mit 
allem Falschen und Krankhaften, mit aller un- 
echten Originalität : streiten wir für das Wahre, 
Ernste und Tiefe. 

Seien wir sachlich-idealistisch. Im Heraus- 
schälen und im Aufbau der Idee, in Form und 
Sprache. Ob wir versuchen, die furchtbar !ako- 
nische und treffende Präzision eines Remarque 
wiederzugeben oder die Sensibilität eines Ge- 
dichtes von Hofmannsthal, ob wir einen Roman 
aufwachsen lassen nach der originalen Art von 
Jules Romains oder nach Stefan Zweigs bren- 
nend-wuchtiger Novellenform, oder auch ob wir 
unserer ureigensten Intuition folgen und aus uns 
allein schöpfen, all das spielt eine zweite Rolle. 

Nur sind wir überzeugt: das dichterische 
Werk muss irgendwie Grösse haben, muss, aus 
meinem Tiefsten herausgegraben, etwas vermit- 
teln. das den Mitmenschen, meinen Freund, aus 
dem Alltag herausreisst, das ihm irgendeinen 
Gedanken gibt, eine schöne, lichte, liebe Idee, 
die er mitnimmt in sein graues Leben, und die 
ihn erfreut oder aufrichtet (das Recht des Idea- 
lismus !), irgendeinen Gedanken, über den er 
erübeln muss, mitfühlen, mitleiden, mitschwin- 
gen, irgendeine Wahrheit, irgendetwas Tiefes, 
etwas Schöpferisches und Neues, das ihm in sei- 
ner Welt etwas bedeutet und ihn bereichert (und 
das ausgedrückt in Wort, Bild und Idee nach 
dem Recht jeder literarischen Schule, wie sie 
auch heisse oder welcher Tendenz sie folge h). 
Doch wie wir auch schreiben und die Ideen aus 
uns herausgraben, seien wir Mensch, wahr, klar 
und echt (das Recht der Sachlichkeit !). 

Ich komme nicht um die Idee herum : durch 
das dichterische Werk soll das Volk herange- 
bildet werden. Einen Menschheitszweck muss 
das Buch haben ! 一 Idealistische, durchgekaute 
Formel ? Ja, aber nur für den, der nicht den 
Weg zum Geist und zum Herzen der Mitmen- 
schen sucht und der darauf verzichtet, 
schwersten Weg zu gehen. 


den 


Elsässischer Geist 


«Ein Volk ist so viel wert und so weit lebens- 
berechtigt als die in ihm wirkenden geistigen 
Kräfte.» Ich weiss nicht mehr, wo ich diesen 
Satz gelesen habe, ich fühle nur, wie sehr er be- 
stimmend ist. Es ist doch gerade die Sendung des 
Dichters, seines Volkes geistige Kräfte hochzu- 
halten, seinen geistigen Worten Formen zu ge- 
ben. Und so gesehen müssen wir, den grossen 
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literarischen Anforderungen entsprechend elsäs- 
sischen Geist aufrecht zu erhalten versuchen. 


Geistig stehen wir zwischen zwei Kultur- 
völkern (unsere politische Lage ist eindeutig 
geregelt und kann geistig in nichts beeinflussend 
sein), wir haben von beiden gelernt, von beiden 
Seelen viel in uns aufgenommen. Daraus hat sich 
eine Synthese ergeben, die unser Wesen aus- 
macht. Geist ist das Hauptprinzip. Es bedeutet im 
Leben eines Volkes die Sprache sehr viel, nicht 
aber für uns, und wir müssen sie zurückstellen. 
Einige von uns schreiben in deutscher Sprache, 
andere nach uns auch noch. Einige unter uns und 
später eine immer grössere Zahl werden sich der 
französischen Sprache bedienen. Das Elsass wird 
in jeder Sprache seinen Geist erhalten. 


Dieser Geist, der im Boden wurzelt und in 
unseren Seelen, in unserem Blute lebt, der nicht 
dem französischen Wesen entspricht und auch 
dem deutschen Charakter nicht, hat sich in den 
vergangenen Jahrhunderten gebildet. Durch die 
politischen Gestaltungen, die Schicksalsschläge, 
die geistigen Einflüsse und Strömungen und 
durch das Schaffen der Generationen sind die 
Eigenschaften unseres Seins geformt worden. 


Tugenden und Fehler in grosser Zahl. Aber 
ich habe den Eindruck, als sei durch die Zeiten 
hin das Elsass Leben, Liebe und Sonne mittei- 
lend, als weise es zum Grossen und reisse die 
Seelen aufwärts. Und das in Zeiten des Auf- 
schwungs und besonders auch in den Jahren der 
Zersetzung und des Niedergangs. 


Schauen wir zurück : da ist das Zeitalter der 
Hohenstaufen, da schaffen Dichter und Mysti- 
ker, da wachsen die Dome herauf ; klar und rein 
steht unser Geistesleben und leuchtet hinüber 
gegen Osten. Wenn man nur dieses Mittelalter 
ganz erfassen könnte, wenn man nur bannen 
könnte, was geistig damals zwischen Rhein und 
Vogesen vor sich ging ! — Dann die Renaissance, 
eine unglaubliche Epoche : Humanismus, Litera- 
tur, Malerei, Lehrtätigkeit ! Welch ein Drängen 
und Wuchten und Schaffen ! — Aber ungeheuer 
gehts dann abwärts: Religionsgezänke, der 
Dreissigjährige Krieg, Verwüstung und Elend. 
Und da gerade leuchtet das Elsass wieder empor: 
Fischart, Moscherosch, die Universität. Und in 
den ärgsten Stürmen der Revolution und der 
Kriege : ein Oberlin. — Und heute ? Herrliches 
Elsass im Geistesleben der Zeit: Idealisten und 
Mystiker wie Schuré und Lienhard, Philosophen, 
Menschen der Tat und des gewaltigen Aufbaus 
wie Alb. Schweitzer, Literaten sonniger Welt: 
ein René Schickele. «Wir wollen nicht sterben !» 
In wilden, blitzenden Bildern, in schäumender, 
sich bäumender Kraft bejaht er unser Leben : 
das ewige Elsass ! 


Photo Jap Odilienkapelle bei Scherweiler 


Sind denn hier im Lande selbst die geistigen 
Kräfte zu farblos? Sind wir nicht fähig, das 
Banner hochzuhalten ? — Es liegt in der Hand 
von uns allen, den Geist der Helle und der Be- 
jahung zu erhalten, zu verwirklichen und ihn 
durch ernstes Schaffen der Welt zu verkünden. 


Weiter aber werden wir auf den Weg der 
Versöhnung gewiesen. Seit der Kriegskatastrophe 
haben sich die Geister beruhigt. Jetzt haben wir 
eine Rolle zu spielen : wir wollen um jeden Preis 
den Frieden der Welt und der Herzen, und so 
wollen wir vermittelnd und wegweisend wirken 
zwischen den Völkern. Diese Mission ist ernst 
und gross. 


Gott gebe, dass das Elsass nicht weiter ein 
Stein des Anstosses sei, sondern zu einem nütz- 
lichen Bau- und Eckstein im geistigen Leben 
Europas werde! Und dass wir wirkend und 
lebensberechtigt seien und Wert haben im Ge- 
bäude der werdenden Welt! 


Kontakt mit Boden und Volk 


Seit frühester Kindheit haben wir das Bild 
unseres Landes in uns aufgesogen, den Dreiklang 
Ebene, Hügel, Gebirge freudig in uns aufgenom- 
men, unbewusst die Kraft in uns getrunken : 
diese Urkraft der Erde, diese Harmonie der 
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Landschaft, dieses Licht, das darüber ausgebreitet 
liegt, diese Fruchtbarkeit, dieses drängende, wo- 
gende Leben. — Seit Jahrhunderten wächst die- 
ser Boden durch die Väter in unser Blut; er ist 
Familiengut, Volksgut, das Tiefste unserer Scele. 

Im allgemeinen Wirrwarr werden wir Jungen 
uns dieses Festlandes bewusst: es wird für uns 
der Resonanzboden unseres Geistes der Mensch- 
heit entgegen. Mit unserem Boden teilen wir 
Freuden und Leiden, zu ihm kehren wir immer 
zurück, er richtet uns auf und gibt uns immer 
wieder Kraft. Die Fülle in ihm, der Reichtum, 
die Güte schaffen in uns. Er ist also nicht ein 
totes Gut um uns und in uns, sondern lebend 
und befruchtend gibt er uns den Glauben an 
unsere Arbeit und an unser Wirken. Und an 
die Zukunft. 

Er nährt unser Volk. Boden und Volk sind 
eins. Aus diesem überfliessenden Borne schöpfen 
wir mit vollen Händen und ziehen weit den Kreis 
um unser Land und unser schaffendes Volk, das 
uns die Menschheit verköpert. 

Wehl kann man nicht für die Masse schrei- 
ben, sondern nur für eine Elite. Aber wir arbei- 
ten für das Volk und mit ihm.. Bauer und Arbei- 
ter, Bürger und Tagelöhner, wir machen keinen 
Unterschied; wir leben in ständigem Kontakt 
mit allen Schichten und Klassen und wir lieben, 
wie J. Romains sagt, «ce cher prolétariat». wir 
schaffen an seiner Seite, verkörpern sein Leben 
und Trachten. Für uns gibt es kein «Odi profa- 
num vulgus», wir schliessen uns in keinen Elfen- 
beinturm ä la Stefan George. Wir schreiben nicht 
einer Elite, sondern des Volkes wegen, und aus 
dem Leben und Arbeiten des Volkes schöpfend, 
sind wir seine Verkündiger. 

Darum auch wollen wir wahr sein wie das 
Volk, gut und liebend. Und dem Volke ist unsere 
Arbeit gewidmet. 

Arbeit 

Es ist eine mühevolle Arbeit, die wir über- 
nehmen. Wir haben ja unseren Beruf und un- 
sere soziale Stellung oder wir wollen erst eine 
erringen unter vielen Mühen .; wir können 
nicht von der Schriftstellerei leben, und wir müs- 
sen Dilettanten bleiben. Bescheiden arbeitet je- 
der in seiner Ecke, jeder für sich, nur in seeli- 
schem Kontakt mit seinen Kameraden. 

Aber wir machen den Buchert'schen Satz von 
vor zehn Jahren zu dem unsrigen : «Ich will 
ernste Arbeit leisten. Denn der Arbeiter tut not 
in unserer elsässischen Dichtkunst». 

Schriftsteller von Genie sind wir nicht. Wir 
können nicht schreiben hinter dem _Bierglas, 
auch nicht nach durchtobten Nächten. Wort für 
Wort müssen wir hämmern, an unseren Ideen 
und Sätzen meisseln, verbessern, feilen, und nie 
ist die Arbeit fertig, nie befriedigend, 


Es heisst den Spaten tief ins Erdreich stossen. 
Denn unser Ziel und unsere Anstrengung sind : 
nur nicht Stümper sein. Wahr sein, nicht heu- 
cheln, nicht uns mit etwas brüsten, das wir nicht 
sind. nicht mit Worten um uns werfen, weil es 
so Mode ist, sondern aufbauen auf Geist und 
Wahrheit. Das ist unsere Mission. 


6. Ausblick 


Die literarische Geschichte des Elsasses im 
letzten Dezennium bietet das Bild eines grossen 
Wirrwarrs und einer Zerrissenheit, wie sie na- 
türlich sind nach der Katastrophe des Welt- 
kriegs und der geistigen Umstellung, die bei uns 
notwendig war. Haben sich die Geister jetzt aus- 
getobt, sich überwunden, haben sie ihre Nieder- 
geschlagenheit, Zerrissenheit, Müdigkeit von sich 
weggeschrieben ? Gehen die Gehässigkeiten, 
Kleinlichkeiten, Vorurteile bald schlafen ? 


Es wird wohl viel gearbeitet. Einzelne schöne 
Resultate müssen freudig anerkannt werden. Wir 
lassen uns nicht im Strome treiben, noch lange 
nicht, und es wäre Zeit, zu einer Einigung und 
zu einer gewissen Abgeklärtheit zu kommen. 
Aber ich habe nicht zu viel Vertrauen : wir sind 
den Ereignissen noch zu nahe und zu sehr in den 
Zeitgeschehnissen gefangen, die Geister werden 
eine Weile ncch in der Enge hängenbleiben. Noch 
lange ist bei uns die geistige und moralische 
Krisis des Weltkrieges nicht überwunden. Die 
materielle Lage ist für die Literatur zu schlecht. 
die Krisis zu gross, die Hemmnisse sind zu zahl- 
reich. Besonders aber ist der Weg, den die mei- 
sten zurücklegen müssen, zu weit. Die Zeit des 
Geistes und der Freiheit ist noch in weiter Ferne. 


Will ich den Jungen eine grosse Rolle zuer- 
teilen zum Nachteile der vorhergehenden Gene- 
rationen ? Ich wage es nicht: es ist für sie zu 
früh. Oder vielleicht auch schen zu spät. Man 
kann sich manchmal vor einem gewaltigen Pes- 
simismus nicht retten. Und doch wollen wir uns 
aufraffen und uns vorwärts werfen. Zu gleicher 
Zeit müssen sich alle Generationen ernst die 
Hand geben, Schulter an Schulter sich reihen 
und zusammenarbeiten mit allen Kräften. 


Denn eine neue Welt ist zu erbauen, und sie 
wird erbaut. So oder so. Und wenn es auch nur 
wenig sein wird, was jeder tun kann, wir wer- 
den am Werke helfen. Was tut's, dass viel zu viel 
Laute und Sich-Vordrängende das Feld halten 
und sich breit machen ? Wir werden still jeder 
in seiner Ecke arbeiten; unser Wirken, das der 
Dichter im Lande im allgemeinen, wie das der 
Jungen, wird einstweilen vereinzelt stehen. Wir 
werden vielem zusehen und die Zähne zusam- 
menbeissen müssen. Aber unsere Arbeit 
nicht umsonst sein für die Zukunft. 


wird 
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Lothringer Schildbürgerstreiche 


Das sonst so bescheidene Lothringen bean- 
sprucht einen kleinen Ehrenplatz an der «Schild- 
bürger-Sonne» ; das sollen folgende Ausfüh- 
rungen beweisen. Als Schildbürgerdörfer gelten 
in Lothringen : Garburg, im Kreise Saarburg, 
Settingen, im Kreise Saargemünd, Bolchen, die 
Kreisstadt, Suftgen, im Kreise Diedenhofen, Pu- 
zieux, im Kreise Chäteau-Salins, und Fraimbois, 
bei Lunéville (Meurthe et Moselle). 

Jede Ecke, jede Gegend ist rühmlichst ver- 
treten. All die altbekannten Schildbürgerstreiche 
vcm Rathausbau, vom Kirchrücken, vom Gras- 
büschel auf dem Glockenturm. vom Brunnenaus- 
messen, vom Korn, das mit Baumstämmen be- 
schwert wird, um das Wehen und Fertfliegen zu 
verhindern, vom Ausbrüten des Kürbisses als 
eines Pferdeeies usw. werden von jeher von die- 
sen Dörfern erzählt im ganzen Lande, in deut- 
scher und französischer Sprache. Doch den Vogel 
abgeschossen haben entschieden Bolchen, Fraim- 
bois und Garburg. 

Bolchen ist als Kreisstadt nicht gerade 
stolz auf diesen Ruf, aber die Bolchener «Steffe» 
sind als richtige Spiessbürger, Kleinstädter im 
eigentlichsten Sinne des Wortes angesehen und 
verulkt. Das soll vom Trinkwasser herkommen. 
Während man sonstwo spöttisch bemerkt, er 
habe am «Narrebrünnel» getrunken, heisst es 
von den Bolchenern : «Er hett an dr Kupperrehr 
getrunkas. Das rührt daher, dass auf dem Markt- 
platze früher das Leitungswasser aus einer 
kupfernen Röhre hervorsprudelte. Um den losen 
Spottvögeln ein für allemal das Maul zu stopfen, 
hat der hochlöbliche Stadtrat vor Jahren schon 
beschlossen, die «Kupperrehr» abzubauen — es 
ist das Geschichte, nicht etwa auch ein Schild- 
bürgerstreich — ; in der Tat, die Röhre und der 
Brunnen sind schon seit etlichen Jahren ver- 
schwunden, aber die «Nuppen» sind nichtsdesto- 
weniger geblieben. 

Fraimbois bei Lunéville, nicht zu ver- 
wechseln mit dem unweit daven liegenden La- 
frimbolle (Kanten Lörchingen), scheint schon 
eher auf seinen Weltruf stolz zu sein ; und damit 
kein Neider diesen ihren Ruhm schmälere, haben 
sie denselben in Bild und Schrift festgehalten. 
Vor mir liegt ein ganzer Stoss Ansichtskarten, 
über 60, auf denen die mannigfaltigsten «fiauves 
(fables) = Schnierikel» in dem französischen 
patois der Gegend kurz erzählt und treffend illu- 
striert werden. Es sind köstliche Szenen zum 
Totlachen darunter, aber auch recht derbe Volks- 
witze und Zoten. Das kirchliche Leben, die Pre- 
digt, die Beichte, der Reliquienkult werden mit 
hineingezogen, vielmehr als in der deutschspra- 


chigen Gegend, und Pastor und Sakristan wer- 
den keineswegs geschont, ebenso wenig wie der 
Herr Maire und der Schulmeister, ja an ihnen 
reibt man sich am liebsten. Auch die Politik bis 
hinauf zur Revolution muss Stoff dazu liefern. 
Besonders zugkräftige Nummern aus diesem 
Repertoire sind : 

Les aliénés de Fraimbois, La pompe à incendie, 
La Frane-maconnerie, Le vin du curé de Fraim- 


hois, 
L’encenseir, Les pommes de terre de la mère 
Minique, 


La pipe de la Pelagie, Le lièvre de Mr. le curé, 

La confession du Coliche, Du haut du Paradis, 

La vache qui fait un pompier, Le diable à l'église, 

Le chapelet de la Brigitte, Le St. Esprit, 

Le Prussien et le petit gamin, L'œuf du poulain, 

Le maire et le petit Bon Dieu, Le doigt du Saint, 

Histoire de la grande révolution, 

Les Fraimboisiens allant apprendre le Français, 

De l'influence des épinards sur la pleine lune, 

L'homme qui ne craint pas sa femme, La mou- 
tarde, 

Les blés qui fichent le camp, La veilleuse, 

Le Q de Catherine, Les ciseaux, 

Les reliques, Les cabinets de Mr. le Maire. 
Man ist geneigt, diese Schwänke in franzüsi- 

scher Mundart und besonders die Rolle des Pfar- 


rers den mittelalterlichen deutschen Schwank- 
büchern vom „Pfaffen von Kalenberg», vom 


«Pfaffen Ameis» und «Peter Leu» zur Seite zu 
stellen. Wir finden manchen gemeinsamen Zug. 
Wenn es im «Pfaffen Ameis» heisst, dass er nach 
«Letharingen» reitet, so könnte man beinahe 
glauben, dass er in Fraimbeis sich niedergelassen 
habe; der «cur& de Fraimbois» gleicht ihm und 
dem «Pfaffen von Kalenberg» in der Tat in man- 
chen Stücken ; beide verstehen sie es gleich gut, 
ihre Umgebung, Pfarrkinder und sogar den Bi- 
schof Zu prellen. Ja manche Schwänke scheinen 
geradezu wiederholt zu sein. So erinnert z. B. 
«Le lièvre de Mr. le curé» (Am Sonntag Morgen 
war er noch auf der Jagd, er versteckt den Hasen 
unter seiner Soutane, die Messdiener entdecken 
ihn währnd des Hochamtes) lebhaft an «Peter 
Leu», nur sind es hier Würste, die vorwitzig un- 
ter dem Oberkleide hervorlugen. «La Franc-Ma- 
connerie» erinnert an «das Abenteuer des Ent- 
spektors Bräsig» bei Fritz Reuter in seinem 
«Schurr-Murr». Hier wird der «Entspektor», der 
sich freie Bahnfahrt sichern möchte, geprellt 
durch ein «Mitglied von dem freien, geheimen 
Post- und Eisenbahn-Verein», dessen Mitglieder 
angeblich alle dieses Privileg geniessen ; sie er- 
kennen sich, so wird es ihm wenigstens vorge- 
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macht, an dem dreimaligen Pfiff, wobei sie mit 
dem Zeigefinger der rechten Hand dreimal auf 
die Nase zeigen müssen. Als Bräsig frohgemut 
das Wagnis versuchen will, fällt er selbstver- 
ständlich elend herein ; auf seine Beschwerden 
hin belehrt ihn ein Mitglied des Vereins, dass er 
die Zeichen nicht richtig verstanden habe ; bei 
einer Rückfahrt müsste man die linke Hand ge- 
brauchen, um auf die Nase zu zeigen. Auf gleiche 
Weise prellt der Pfarrer von Fraimbois einen 
Konfrater ; er macht ihm weiss, dass die Frei- 
maurer sich daran erkennen, dass sie mit dem 
Finger unter der Nase durchfahren ; so könnten 
sie ebenfalls freie Bahnfahrt haben, da die mei- 
sten Bahnbeamten der Loge angehörten, das Zei- 
chen verstünden und nun alle «Brüder» durch- 
liessen, ohne dass sie den Fahrpreis entrichten 
müssten. Der Konfrater fällt natürlich ebenso 
herein wie Bräsig, und der schlaue «curé de 
Fraimbois» belehrt ihn desgleichen, bei Retour- 
fahrt hätte er mit der linken Hand unter der 
Nase durchfahren müssen. .. Das ist der Pfarrer 
von Fraimbois, wie er leibt und lebt ; so behan- 
delt er auch seinen Sakristan, seine Pfarrkinder 
und — seinen Bischof ; nur der Sakristan ist ihm 
gewachsen, so dass er bei ihm sein Ziel nicht im- 
mer erreicht, aber die anderen prellt er alle. Es 
liessen sich noch köstliche Züge hier erzählen, 
bekannte und weniger bekannte, doch genug da- 
mit, eilen wir uns, nach dem weit und breit be- 
rühmten Garburg zu kommen. 

Garburg, hart an der elsässischen Grenze, 
in den Vogesen gelegen, war schon im Mittelalter 
in diesem Sinne rühmlichst bekannt, und es ist 
seinem Rufe treu geblieben bis heute. Es wird 
erwähnt in Frey’s «Gartengesellschaft», 1566, 
(Der Verfasser Jakob Frey war ja bekanntlich 
Stadtschreiber in dem benachbarten Mauers- 
münster) und im «Lalenbuch», 1597. Doch die 
modernen Garburger sind nicht gerade stolz auf 
ihre Ahnen, die sie in diesen üblen Ruf brach- 
ten, und es ist keineswegs ratsam, neugierig am 
Kirchturm hinaufzugaffen, sonst könnte man ris- 
kieren, nicht mit heiler Haut und gesunden 
Knochen das Dorf zu verlassen. Es erübrigt sich, 
auf die allbekannten Schildbürgerstreiche, die 
den Garburgern wie allen anderen hier genann- 
ten Ortschaften angedichtet werden, einzugehen; 
es ist meines Erachtens viel interessanter, einige 
neuere Witze hier ausführlicher zu erzählen, die 
zeigen, dass die heutigen Garburger ihrer Alt- 
vordern ganz und gar würdig sind. 

1. Es war in der Zeit, als noch kein Metzger 
sich nach G. verirrte ; und doch hatten auch sie 
schon gehört von Kalbskoteletten, feinen Filets 
und Beefsteaks und dergleichen wohlriechenden 
Genüssen. Schon lange gelüstete es den H. Maire 
nach einem solchen «Imss». Die Gelegenheit fand 
sich bald; er lud zum Messti seine besten 


Freunde aus dem Gemeinderat ein und ver- 
sprach ihnen ein Essen nach der neuesten Mode, 
wie sie noch keins mitgemacht hätten. Er ging 
also am Vorabend nach Zabern, um die nötigen 
Einkäufe zu machen. Seine Ehehälfte hatte ihm 
dringend anempfohlen, sich ja ausführlich das 
Kochrezept aufschreiben zu lassen, damit sie 
diese guten Sachen auch recht modisch zuberei- 
ten und auftischen könnte ; ohne Rezept aber 
könne sie für nichts garantieren. Alles ward 
redlich besorgt ; das Rezept lag zu unterst im 
Korbe, und seelenvergnügt stolzierte unser Held 
mit der schweren Beute auf dem Rücken nach 
Hause. Wie er nun die Anhöhe gen G. hinanstieg, 
kam ihn ein menschliches Rühren an. Er stellte 
den Korb an den Strassenrand und verschwand 
hinter dem nächsten Busch. Doch da kam gerade 
ein Hund des Weges daher ; der roch den guten 
Bissen auch, schnupperte am Korbe und, ohne 
sich lange zu bedenken, machte er sich mit dem 
Fleische aus dem Staube. Da war guter Rat 
teuer ; schon waren die kräftigsten Gebirgsfluch- 
wörter auf der Zungenspitze des H. Maire ; da 
sah er das fein geschriebene und gefaltete Rezept 
unten im Korbe liegen, tröstete sich gleich, indem 
er ausrief : Gott sei Dank ; er hat’s Rezept nicht, 
er kann nichts damit machen. 

2. Der Kreisdirektor hatte einstmals seinen 
Besuch im Dorfe angekündigt. Alles rüstete zum 
Empfang des hohen Herrn. Der H. Maire, der 
schon öfters dem H. Kreisdirektor die Hand ge- 
drückt und Bescheid wusste, wie man sich in 
solcher Lage standesgemäss zu benehmen habe, 
gab genaue Anweisungen, nur auf ihn zu schauen 
und so zu machen wie er, dann könne es nicht 
fehl gehen. Gut! Am Eingang des Dorfes war- 
tete der Gemeinderat im Sonntagsstaat mit «dem 
H. Maire an der Spitze auf den hohen Besuch. 
Es war schwül, Gewitterluft, und die «scheelen 
Mucke» ganz rasend. Gerade als der Maire seine 
Begrüssungsrede hielt, stach ihn solch ein Biest 
in den Allerwertesten ; aber er liss sich nicht aus 
der Fassung bringen und tat einen mächtigen 
Klapps in die Richtung ; der sass gut. Es sollte 
gerade das Hoch ausgebracht werden. Unsere 
Gemeindeväter hatten aber die Geste ihres Chefs 
schon bemerkt, und nicht faul, machten sie alle 
wie auf Kommando dieselbe Geste nach, so kräf- 
tig sie nur konnten. Was der gestrenge H. Kreis- 
direktor zu dieser sonderbaren Begrüssung sagte, 
verrät die Geschichte nicht. 

3. Einst war grosses Kaiseressen auf der 
Kreisdirektion in Zabern. Der H. Maire und der 
H. Adjoint von G. waren auch erschienen und 
liessen sich's schmecken. Das war ihr gutes Recht. 
Nur der Adjoint, der sonst als etwas knickerig 
verschrien war, war allzu gierig und nahm 
gleich solch eine gehörige Portion Senf, dass er 
ihm in die Nase stieg und die hellen Tränen ihm 
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in den Augen standen. Als der Maire dies sah 
und sich die Tränen nicht anders erklären 
konnte, als dass vielleicht seinen Amtsbruder die 
hohen Unkosten schreckten, stiess er ihn leise an 
und tröstete ihn, indem er ihm zuflüsterte : Min 
Liewer, müsch nit hile, d’Gemän bezahlts jo! 


| 


Zemmingen 


Doch damit Schluss, es ist wenig christlich, 
sich über die Schwächen anderer lustig zu ma- 
chen. Man weiss ja nie, was einem selber pas- 
sieren kann. Nix fier ungutt ; G’Spass muess sin. 

or: 


Die Erschaffung des ersten Negers 


Dem Volksmunde nacherzählt von Ernest Braun 


Es war dem Teufel hinterbracht worden, dass der 
liebe Gott beschlossen hatte, am letzten Schöpfungs- 
tage sein Werk durch die Erschaffung des ersten 
Menschen zu krönen. Hatte schon alles, was er an 
den vorhergehenden Tagen gesehen, seinen Neid und 
seine Fifersucht bis zum Platzen aufgestachelt, so 
liessen ihm nun Ehrgeiz und Neugier keine Ruhe, 
und er schlich sich heimlich hintendran, um dem 
lieben Herrgott hierbei aufs genaueste auf die Finger 
zu sehn. Als er dann aber den Adam fertig und leben- 
dig so dastehn sah, war er fast darüber freudig ent- 
täuscht : er hatte sich mehr davon erwartet und be- 
fürchtet und sagte stolz und selbstgefällig : «Das ist 
gar nichts, das kann ich auch.» 

Und wie gesagt, getan. Flugs machte er sich ans 
Werk und kopierte das Geschöpf des lieben Gottes 


getreulich. Voller Eifer merkte er aber dabei erst zu 


spät, als er schon beinahe fertig war, dass er ganz 
vergessen hatte, seine vom Höllenfeuer noch ganz 
russgeschwärzten Hände zu waschen. So war sein 


Geschöpf vom Russ wie Glanzwichse so rabenschwarz, 
und infolge der Höllenglut, die seinen Händen ent- 
strömte, hatten sich die Haare auf seinem Kopfe ge- 
ringelt und gekräuselt wie ein Wollschopf. Ausser 
sich vor Wut über dies Pech, gab er dieser Miss- 
gestalt einen so saftigen Tritt auf den Hintern, dass 
sie vornüber auf Mund und Nase flog. Und seitdem 
haben die Neger bis auf den heutigen Tag nicht nur 
eine Haut so schwarz wie die Nacht und Kräuselhaar 
auf dem Kopf, sondern sie haben von dem Hin- 
stürzen auch wulstige Lippen und dazu noch eine 
Stulpnase bekommen. 
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Der Sperling 


Eine moderne Franziskuslegende von Régine Lark 


Arbeitslos ! Das grausamste Wort unserer 
Zeit! Der Inbegriff von Not, Sorge, Qual und 
Demütigung liegt darin, und doch trifft sein 
Fluch oft gerade die besten. .. 

“in grauer Septembermorgen. Ernst Haller 
tritt aus seinem kleinen, weinumrankten Häus- 
chen, das er sich mit liebevoller Hand und unter 
Entbehrungen und Opfern im Lauf vieler Jahre 
schmuck und freundlich aus einer alten, halb- 
verfallenen Hütte gestaltet hat. Seine Frau winkt 
ihm grüssend nach, während er schon auf flüch- 
tigem Rad die Dorfstrasse entlang eilt. Eine 
grosse Strecke lachenden Berglandes mitten im 
elsässischen Rebenparadies trennt das Dorf von 
der nächsten Bahnstation. Haller soll in einem 
grossen Etablissement Arbeit finden, keine zwar, 
die seiner Veranlagung und seinen Kenntnissen 
entspricht. Aber Brot, kärgliches Brot wird er 
schaffen können für seine Kinder und ihnen das 
gefährdete Heim erhalten. 

Die Familie sah bessere Tage. In verantwor- 
tungsvoller Stellung hatte er viele, viele Jahre in 
guten wie bösen Tagen seine ganze Kraft und 
ein bedeutendes Können eingesetzt, ehrlich und 
treu mitgeholfen, so manche Krise der Nach- 
kriegszeit zu überwinden und kein Opfer an Zeit 
und Kraft gescheut. 

Aber da erhob sich die vielköpfige, grause 
Hydra der Intrigue gegen den stillen Menschen, 
und dieser war er nicht gewachsen. Das Unge- 
heuer blies ihn mit giftigem Atem weg aus seinem 
Wirkungskreis und schleuderte ihn mitten in das 
furchtbare Brachfeld der Arbeitslosigkeit. 

Um neun Uhr sollte Ernst Haller an Ort und 
Stelle sein. Von ferne winkte schon die Bahnsta- 
tion, der Lokalzug fauchte bereits auf den 
Schienen. Noch den niederen Hügel hinab in 
raschem Flug, da plötzlich ein Ruck, ein Ver- 
sagen der Maschine, gerade noch gewann der 
geübte Fahrer die Strasse: die Kette war ge- 
rissen. Was tun ? Zu Fuss war es unmöglich, die 
Bahn zu erreichen. Abseits in den Feldern 
träumte ein Dorf. In unsinniger Hast lief Ernst 
Haller über die Stoppelfelder, das störrische Rad 
nach sich ziehend. Der Dorfschmied war nicht 
anwesend. Ein kleines Mädchen ging ihn holen. 
Endlose Minuten. . . Mit breiter Behäbigkeit 
machte sich der brave Mann an die Reparatur. 
Endlich war der Schaden behoben. Der letzte 
Zehnfrankenschein wurde gewechselt. 

Wie der Sturmwind fegte das Rad auf schma- 
lem Fussweg nach der Strasse. Im selben Augen- 
blick gellte unten ein Pfiff. Der Eisenbahnzug 
setzte sich ratternd in Bewegung. 


Da war es, als wollten des gehetzten Mannes 
Nerven versagen. Mit einem Wehlaut glitt er 
vom Rad und sank am Rand der Strasse nieder. 

Eine Minute der Ruhe, dann hob Ernst Haller 
den Kopf und sah mitten auf der Strasse ein 
winziges, sich bewegendes Etwas. Rasch sprang 
er darauf zu und hielt im nächsten Augenblick 
einen hilflosen jungen Sperling in der Faust. 
«Armes Tierchen, das nächste Fuhrwerk muss 


dich zermalmen. Du sollst mir nicht so elend 
zugrunde gehen.» Und vorsichtig, mit einem 


frohen Lächeln, stopfte er den kleinen Gesellen 
in die Manteltasche, wohl bedacht auf Wärme 
und Luftzufuhr. 

Und weiter flitzte das Rad auf der breiten 
Landstrasse neben den Schienensträngen, Weg- 
kürzungen nehmen, wo immer möglich. Das war 
kein Fahren mehr, das war eine wilde Jagd, ein 
rasender Wettlauf mit dem Gespenst der Arbeits- 
losigkeit. Schen winkten die Türme einer grösse- 
ren Stadt, die galt es zu durchqueren in wahn- 
witziger Hast. Bereits schlägt es neun Uhr vom 
Kirchturm. Noch diese glatte Asphaltstrasse da- 
hin in rasendem Flug, eine Platanenallee, eine 
Brücke und ein Torbogen, ein Sprung vom Rad, 
eine bange, zitternde Frage: der Direktor ist 
eben am Weggehen. 

Fine Viertelstunde später tritt Ernst Haller 
aus dem mächtigen Gebäude. Für diesmal wäre 
es erreicht. Das Gespenst ist nochmals gebannt, 
das furchtbare, drohende Gespenst der Arbeits- 
losigkeit. 

Erschöpft bis zum Tod，bleich und doch mit 
einem frohen Leuchten in den Augen, tritt er zu 
rascher Begrüssung mit der beglückenden Kunde 
in seiner Schwester kleines Haus am Ende des 
Städtchens. «Nimm schnell ein Glas Wein, ein 
belegtes Brot, du hast noch etwas Zeit, bis dein 
Zug abfährt !» 

Ernst Haller lehnt alles ab. Noch sind seine 
Nerven in gewaltiger Erregung, die grosse Ruhe 
ist nur scheinbar. Er greift in die Tasche, holt 
das zappelnde, piepsende bisschen Leben ans 
Tageslicht und streicht zärtlich dem kleinen 
Vogel über das struppige Federkleid. 

«Gib mir, bitte, etwas Milch und Brot, sonst 
hält mein kleiner Reisegefährte die Rückfahrt 
nicht aus.» 

Der Sperling nimmt langsam und ungeschickt 
die Labung entgegen — er spürt die gute, die 
liebevolle Hand, diese schmale Franziskushand, 
die wohl heilen, aber nicht dreinschlagen kann. 

Arme Hand, wie hast du dich in unsere Zeit 
verirren können ? 


Aus der Zeit des Hexenwahns 


Von L. 


Es war um das Jahr 1684 Der Ratsherr 
Andreas Braun in Gebweiler hatte anfangs Win- 
ter einen Tillabend angesetzt. In einer Stuben- 
ecke standen die zwei umfangreichen Bündel 
grober Hanfstengel, von denen die Fasern mit 
der Hand zu lösen waren. Mit den zartern 
Stengeln geschah dies bekanntlich dureh die 
Breche. 

Andreas hätte mit Hülfe seiner Frau Ursula, 
dem erwachsenen Sohne Beat und dem auf- 
blühenden Töchterchen Röschen die Tillarbeit 
wohl allein bewältigen können. Aber weil sotche 
Abende so unterhaltend und kurzweilig waren, 
wollten auch die nächsten Versippten mithelfen. 
So waren zu dem Tillabend auch eingetroffen des 
Andreas Schwager, der Altbürgermeister Wolf 
Friedmann mit seiner Frau Christine und dem 
unlängst vom Besuch der Hochschule heimge- 
kehrten Schne Hans. Alle hatten in grösserem 
Abstande von dem in der Mitte der geräumigen 
Stube stehenden Tische Platz genommen, so dass 
beim Brechen der Stengel und der Ablösung der 
Fasern mit dem weitausgestreckten Arme nie- 
mand den Nachbarn behindern konnte. Jakob 
und Claus, Knaben ven 9 und 7 Jahren, spielten 
hinter dem hohen Kachelofen mit den Stengel- 
stücken, indem sie damit Kreuze, Vierecke, 
Häuschen usw. formten. 

Nach dem ersten Gedankenaustausch über 
den letzten Herbst, den Weinschlag und den 
Weinabsatz ging man zu den Tagesneuigkeiten 
über. «Habt ihr schon gehört», hub Friedmann 
an, «dass der hiesige Gutleutmann allerhand 
Kunst kennen soll ? Er soll sogar, Gott bewahre 
uns davor, den Teufel in einem Glase haben.» 
«Die Sache ist der Regierung angezeigt worden», 
erwiderte Andreas, «sie lässt zurzeit darüber in- 
formieren.» Hans und Beat lachten über diese 
Mitteilung, und in spöttischem Lächeln fragte 
Hans seinen Vater: «Und Georg Willi, hat er 
die mit eigenem Blute geschriebene und dem 
Teufel übergebene Handschrift zurückerhalten?“ 
„O ihr ungläubigen Buben», versetzte der Vater, 
«vor 70 Jahren, als noch allenthalben die Schei- 
terhaufen lohten, hättet ihr gewiss nicht gewagt, 
über so hochernste Sachen zu spotten. Wenn wir 
Alten über die den Hexen zugeschriebenen Ver- 
brechen auch anders denken als unsere Vorfah- 
ren, so ist doch unser Glaube an Teufelsspuk 
und Hexen doch noch nicht erschüttert. Was den 
Georg Willi betrifft, so hat er doch vor einigen 
Jahren vor dem Malefizgericht öffentlich be- 
kannt, mit dem Teufel auf einem Kreuzweg 
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durch eine mit eigenem Blute geschriebene Hand- 
schrift folgenden Pakt geschlossen zu haben : 
Stirbt Willi vor sieben Jahren, so gehört er mit 
Leib und Seele dem Teufel. Ueberlebt er dage- 
gen die sieben Jahre, so schuldet er dem Teufel 
für Schutz und Hilfe nur den kleinen Finger der 
rechten Hand. Solcher Teufelspakt wird noch 
an vielen Orten mit dem Tode bestraft. Unsere 
Regierung hat Willi aber aus Gnaden durch den 
Scharfrichter mit Ruten ausstreichen lassen und 
des Landes verwiesen. Zuvor musste er eine Bitt- 
und Bussfahrt nach Einsiedeln unternehmen und 
alles mögliche daran setzen, vom Teufel die 
Handschrift zurückzuerhalten. Ich weiss nicht, 
was es da zu spötteln gibt», schloss der Alibür- 
germeister mit einem vorwurfsvollen Blick auf 
Hans und Beat. «Ich wollte nur wissen», sagte 
Hans, «ob Willi die Handschrift zurückerhalten 
hat.» «Ich weiss es nicht, frag’ ihn selbst», er- 
widerte der Vater in gereiztem Tone. — Die 
Kindespflicht untersagte Hans, noch mehr Oel 
ins Feuer zu giessen : er unterdrückte daher die 
Bemerkung, dass Willi peinlich, d. h. unter der 
Tortur seinen Teufelspakt eingestanden hat. 

«Wann sind denn hier die letzten Hexen ver- 
brannt worden ?» frug Christine, um dem Ge- 
spräch eine andere Wendung zu geben. «Die 
letzten Hexenopfer in Gebweiler», erwiderte 
Andreas, «waren Catharina Higlerin und Elisa- 
beth Rümler im Jahre 1623.» «Wieviele Hexen 
sind hier im ganzen verbrannt worden ?» möchte 
Hans wissen. «Nach den Prezessakten und nach 
andern Quellen sind hier von 1615 bis 1625 im 
ganzen vierunddreissig Hexen hingerichtet wor- 
den», wusste Friedmann mitzuteilen. Eigentlich 
haben die Verfolgungen im Jahre 1614 mit der 
Inquisition gegen Veith Eberhard eingesetzt, der 
dann anfangs Januar 1615 hingerichtet worden 
ist. «Grauenhaft», bemerkte Hans, «und noch 
grauenhafter durch den Umstand, dass alle Hin- 
gerichteten unschuldig waren.» «Dass alle un- 
schuldig waren», erwiderte sein Vater, «wird 
man bei Durchsicht der Akten nicht so ohne wei- 
teres behaupten können, und dann meine ich, 
dass an andern Orten noch mehr Brände statt- 
gefunden haben als bei uns. Was meinst Du dazu, 
Schwager ?» 

Andreas griff nach der auf dem Stuben- 
schafte liegenden Hauschronik und las das: En- 
sisheim verzeichnet von 1551—1621 vierundacht- 
zig Hexenbrände, Schlettstadt von 1629 1642 
einundneunzig, Thann in 48 Jahren einhundert 
zweiundfünfzig. Ballbronn von 1629-—1665 drei- 
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undzwanzig. «Noch im letzten Jahre», schloss 
Andreas, «hat man in Bergheim das blinde Bet- 
telweib Ursula Semler als Hexe hingerichtet» 
(1685). «Schreckliche Zahlen», meinte Hans, «und 
was sich dahinter an Schrecken, Elend und Ver- 
zweiflung verbirgt, wird niemand fassen kön- 
nen.» Beat hatte sich inzwischen erhoben, um die 
bei dem- Tillern zwischen Daumen und Zeige- 
finger aufgehäuften Fasern zu sammeln und 
auf dem Tische der Länge nach in drei gleichen 
Haufen zu ordnen. Alsdann versah er alle mit 
neuem Tillstoff. 


«Die Zahlen, die uns Onkel angegeben hat», 
fuhr Hans fort, «beziehen sich auf das 17. Jahr- 
hundert. Hat die Hexenwut hier im 16. Jahrhun- 
dert nicht schlimmer gerast als an andern 
Orten ?» «Nach unserer Hauschronik». erwiderte 
Andreas, «sind im 16. Jahrhundert hier nur sechs 
Hexen verbrannt worden (1675), während Rufach 
von 1585—1597 siebenunddreissig Hexenbrände 
zählt, Colmar deren zwölf im Jahre 1572 und 
Hattstatt sechzehn im Jahre 1571, usw.» 


«Hat man auch in nichtkatholischen Gegenden 
die Hexen verfolgt ?> frug Ursula. «Da weiss ich 
Bescheid, Tante», nahm jetzt Hans das Wort. 
«Wie die katholischen Theologen, Juristen und 
Gelehrten an Hexen glaubten und zu deren scho- 
nungslosen Ausrottung aufforderten, so taten 
dies auf der andern Seite Luther, Calvin, Zwingli 
und viele andern Theologen und Gelehrten. So 
durchzog das wahnwitzige Morden und Brennen 
nicht allein die katholischen Lande wie Loth- 
ringen, Trier, Fulda, Westfalen, Bamberg, Würz- 
burg, sondern ebensosehr Brandenburg, Meck- 
lenburg, die sächsischen Fürstentümer, Hessen 
usw. In manchen Teilen dieser Länder sieht man 
heute noch die halbverkohlten Brandpfähle, an 
denen das grausige Urteil vollstreckt wurde, wie 
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die Stümpfe eines abgebrannten Waldes in die 
Höhe ragen. In Genf waren zu einer Zeit die 
Gefängnisse derart mit Hexen überfüllt, «lass 
der Rat nicht wusste, wie die weiteren Opfer 
unterzubringen wären. Die Henker führten 
Klage darüber, dass die von ihnen verlangten 
Dienste ihre Kräfte überstiegen. In Zürich ver- 
brannte man 1666 noch sechs Hexen. Im Banne 
dieses Wahns predigte Geiler von Kaysersberg 
in der Emeis über die Hexen. Der Gelehrte 
Johann Fischart glaubte ein gutes Werk zu 
tun, indem er 1581 das hexenwütige Werk des 
französischen Juristen Jean Bodin ins Deut- 
sche übersetzte. Der Leipziger Jurist und Pro- 
fessor Carpzow schätzte sich glücklich, vor 
seinem 1666 erfolgten Tode von sich sagen zu 
können, dass er 54 mal die Bibel gelesen und 
zwanzigtausend Todesurteile von Hexen unter- 
schrieben habe.» 

«Erzählt doch lieber von den hiesigen Hexen», 
warf Beat ein, «ich denke, es wird da des Interes- 
santen genug geben. Wie verteilen sich denn die 
hiesigen 54 Opfer auf die Jahre von 1615—1625?» 
In der Chronik herumblätternd, gab Andreas 
hierauf folgende Antwort : «Im Jahre 1615 sind 
hier nicht weniger als dreiundzwanzig Zauberer 
und Zauberinnen hingerichtet worden.» «Ums 
Himmelswillen ! Soviel in dem einen Jahre ? 
Unerhört! Soll das wahr sein ?» So hiess es jetzt 
von allen Seiten, während sich alle verwundert 
ansahen und das Geknister der brechenden Hanf- 
stengel auf einige Augenblicke verstummte. «Ja, 
es ist so», bestätigte der Altbürgermeister. «Ich 
habe zu Hause das Verzeichnis der Brände, die 
mein Grossvater von Monat zu Monat unter An- 
gabe des Namens der Opfer und des Hinrich- 
tungstages aufgezeichnet hat. Die verbleibenden 
Hinrichtungen», setzte Andreas fort, «fanden 
statt wie folgt : 1616 eine, 1617 zwei, 1618 sechs, 
von denen zwei Opfer seit 1615 im Gefängnis 
sassen. 1623 folgten dann, wie bereits erwähnt, 
die zwei letzten Hinrichtungen.» 


«Dass die Hexenverfolgung 1615 in so schreck- 
licher Weise gerast hat», bemerkte Hans, «muss 
doch seinen besondern Grund haben. Weiss man 
hierüber nichts Näheres ?» «Ja freilich gibt es 
eine Erklärung hierfür», erwiderte Friedmann. 
«Das Schreckensjahr 1615 fällt mit dem Dienst- 
antritte des Obervogts Seraphim Hennot zusam- 
men. Dieser Hennot war ein älterer Junggeselle, 
der noch gerne hübsche Frauen sah und auch 
viel Geld brauchte. Bezeichnend ist, dass sich 
jüngere Frauen in seiner Gegenwart nicht unter- 
suchen lassen wollten, wie z. B. 1615 die Jägerin, 
eine stattliche Frau in mittleren Jahren. Man 
kann sich auch allerhand Gedanken darüber 
machen, dass man diese mutige Person, ehe sie 
1618 hingerichtet wurde, über drei Jahre lang im 


Blockhaus gefangen hielt, zu dem allein der 
Obervogt den Schlüssel hatte.» 

«Später hat es dann dem Obervogt ein 
hübsches junges Mädchen, die Barbara Sonn- 
tagin, angetan.» «Vorsicht, Schwager», rief 
Ursula. auf die Knaben deutend, die das Ge- 
spräch über Hexen aus der dunklen Ofen- 
ecke zum Licht gezogen hatte, teils aus 
Furcht, teils aus Neugierde. «Hennot hat 
schliesslich das Mädchen als Hausdame in 
sein Haus genommen. Seine Beziehungen 
zu ihr kamen erst an den Tag, als die Bar- 
bara sieben Tage lang in Geburtswehen 
gelegen und die Magd das Kind heimlich zu 
einem Gräflich-Fürstenbergischen Untertan 
bringen wollte. Das Kind starb auf dieser 
Reise, und so war nichts mehr zu verheim- 
lichen. Die Regierung ging nun in aller 


Schärfe gegen den Obervogt vor, auch 
noch um anderer Ursachen willen. Er wurde 


seines Amtes und seiner Würden entsetzt, unter 
der beständigen Wache von vier Musquetieren in 
Hausarrest gehalten und zu einer Geldstrafe von 
sechshundert Reichstalern verurteilt. Hennot 
suchte Hülfe bei seinem Bruder Hartgerus, Probst 
zu St. Severin und Domkapitular in Köln. Dieser 
beklagte sich beim Kaiser darüber, wie man sei- 
nen Bruder in Gebweiler wegen Uebereilung 
seines sündigen Fleisches behandelte. Es sei noch 
niemals erhört worden, dass ein alter, wohlver- 
dienter, langjähriger, getreuer Diener wegen 
eines solchen excessus auf einen Stutz so hart 
angegriffen worden sei an Reputation, Ehre, An- 
sehen und leiblicher Nahrung. Auf diese Klage 
erging an den Stifstadministrator Columbanus 
Tschudy der kaiserliche Befehl, Hennot sofort 
aus dem Hausarrest zu entlassen und innerhalb 
zweier Monate in alle seine Aemter und Würden 
einzusetzen. Nun bekam der Kaiser durch Co- 
lumbanus Tschudy über diesen Skandal die an- 
dere Glocke zu hören. Am Schlusse seines Be- 
richtes heisst es, dass Hennot in Gebweiler als 
Obervogt unmöglich sei, da im Rate niemand 
mehr neben einem so verrufenen, schändlichen 
und stark diffamierten Menschen sitzen wolle. 
Nach Erledigung der leidentlichen Geldstrafe 
werde man Hennot einen Pass ausstellen, damit 
er hinziehe, wohin er wolle. Ausser der Unter- 
schrift C. Tschudys trägt dieser Bericht noch die 
des Subpriors Paulus von Laufen, die von Am- 
brosius à Melisé und Conrady ab Offteringen. 
Der Kaiser scheint durch den Bericht eingesehen 
zu haben, dass es zwecklos sei, noch weiter für 
Hennot einzutreten. Er war und blieb abgesetzt, 
trotzdem der Obervogt sich noch selbst an den 
Kaiser und an seine Hofräte in Regensburg ge- 
wandt hatte.» 

«Und so ein Mann», bemerkte Christine, «hatte 
Macht und Befugnis, als Hexen eintürmen und 
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Hexentanz auf dem Bollenberg 


verurteilen zu lassen, wen er nur wollte.» «Leider 
ja», entgegnete Friedmann, «doch bildete er mit 
seinen Fehlern und Lastern im Richterstande 
keine Ausnahme. So hatte auch der Stabführer 
in den meisten Hexenprozessen im Jahre 1615, 
Dr. Theobald Meyer, keinen reinen Schild. Die 
wegen Unzucht verklagte Elisabeth Higlerin er- 
klärte 1609 eidlich vor Gericht, auch mit ihm zu 
tun gehabt zu haben. Der Hexenwütigste von 
allen war doch Hans Caspar Grünenwald, die 
gefürchtetste Persönlichkeit in der ganzen Stadt. 
So mussten die in Aengsten lebenden Frauen auf 
der Hut sein, es mit diesem Manne ja nicht zu 
verderben ! Als die Elisabeth Gewinnerin in 
Hexenverdacht kam, bat sie den Apotheker 
Wendling Schultheiss flehentlich, doch Grünen- 
wald zu sagen, dass man sie für eine fromme 
Frau halte. Auch in seiner Gegenwart wollten 
manche Beklagten das gewünschte Bekenntnis 
nicht ablegen. Dieser Mensch hatte noch die Un- 
verfrorenheit, die Hände in Unschuld waschen 
zu wollen, wenn er seine Opfer an den Henker 
gebracht hatte. Als der Scharfrichter am 20. März 
1615 den verurteilten Adam Buyat, der trotz 
Tortur nichts bekannt hatte, mit der Pasteten- 
bäckerin und Margareta Binzlerin am Schrank 
zur Vollziehung des Urteils in Empfang nahm, 
rief Grünenwald in den Saal: «Ich kann nicht 
sagen, dass Adam Buyat schuldig ist, will aber 
auch nicht behaupten, dass er unschuldig ist.» 
Glücklicherweise erreichte ihn das Schicksal 
auch bald. Im Jahre 1623 verhängte das Gericht 
über ihn eine achttägige Turmstrafe nebst einer 
Geldstrafe von dreihundert Gulden wegen 
schändlicher unzüchtiger Hantierungen mit sei- 
ner Magd in Gegenwart seines ganzen Gesindes. 
Mit der Kaltstellung dieses Hexenwüterichs im 
Jahre 1623 hörten dann, wie bereits erwähnt, 
auch .die Hexenverfolgungen auf.» 

«So bestätigt sich», nahm Hans wieder das 
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Wort, «auch für Gebweiler die andernorts ge- 
machte Feststellung, dass eine Haupttriebfeder 
in der Verfolgung der Hexen die Wollust der 
Richter war. Auch die hiesigen Richter wären 
somit wohl geeignet gewesen, zum Schwarm der 
ungerechten Richter zu stossen, die Sebastian 
Brant in sein Narrenschiff aufgenommen hat. 
Und von den sieben Narrenschellen. die der 
Kanzelredner Geiler solchen Richtern anhängt. 
hätte er mit der siebenten Schelle auch die hie- 
sigen Hexenrichter auszeichnen können, die da 
heisst : Ueber andere richten wollen, wenn man 
selbst bis über die Ohren in Sünde, Schand und 
Laster steckt.» 


«Zur Erklärung des Schreckensjahres 1615 
muss noch auf etwas anderes aufmerksam ge- 


macht werden», sagte Andreas. «Soll es reiner 
Zufall sein, dass die meisten Opfer von 1615 recht 
wohlhabende Personen waren ? So die Maria 
Freiburgerin, die Pfaffenzellerin, die Salzmän- 
nin, die Gewinnerin, die Catharina Rimlerin, die 
Maria Tächin. die Wyllerin u. a. m. So besass bei- 
spielsweise die Salzmännin nur an beweglichem 
Vermögen zweitausend Gulden in bar, für drei- 
zehnhundert Gulden Zinsbriefe, für siebenhun- 
dert Gulden Silbergeschirr und einen Weinvor— 
rat von fünfzehnhundert Gulden. Obwohi der 
gesamte bewegliche und unbewegliche Nachlass 
der Hingerichteten dem Fiskus verfiel, so liessen 
die Herren Richter von der Konfiskationsmasse 
doch soviel in ihren eigenen Paschen verschwin- 
den. dass sie sich in kurzer Zeit bereicherten. 
Nach der vom Fisci-Verweser Ludwig Gsell auf- 


gestellten zweiten Abrechnung — von der un- 
sere Hauschrenik Nctiz genommen hat — liess 


sich der Obervogt Hennot eine Extravergütung 
von zweihundert Pfund auszahlen (20.000 Frs.). 
Aber auch der Stadtschreiber, die vielen Wäch- 
ter, und nicht zu vergessen der Scharfrichter 
Melchior Günther von Rufach, konnten damals 
ihre Pfeifen schneiden. Bezog doch letzterer z. B. 
am 20. März für die dreifache Hinrichtung nur 
in bar fünfundvierzig Pfd. (4500 Frs.). In der 
Fisci-Rechnung steht unter dem Datum vom 
14. Juli 1625 folgender Passus: Dem hiesigen 


Stadtschreiber Johann Meyer — Bruder des vor- 
genannten Dr. Theobald Meyer — werden für 


seine von 1614 hero bis heute in die dreissig und 
darüber Maleficanten mit inquisitionibus, exami- 
nibus, testibus, protocollen, inventarien, ästimatio- 
nen und andere ausgestandene Mühe und Labo- 
res aus den Confiscationen vierhundert Gulden 
und zu Verehr hundert Gulden geschöpft (62.500 
Frs.). Selbstverständlich blühte auch für den be- 
rüchtigten Grünenwald der Weizen, namentlich 
als Verwalter der Hinterlassenschaft der un- 
glücklichen Opfer. Er versilberte selbständig die 
Früchte der Paffenzellerin, deren Liegenschaften 
auf 10.229 Gulden geschätzt waren. Für die Ver- 


waltung der Güter, welche die in Sulz hingerich- 
tete alte Statthalterin in unserem Banne besass, 
liess sich Grünenwald den Betrag ven siebenzig 
Pfd. auszahlen (7.000 Frs.).» «Hatte denn der hie- 
sige Fiskus ein Recht auf diese Güter ?» unter- 
brach da Ursula ihren Mann. «Ja». erwiderte 
Andreas, «diese Güter verfielen dem herrschaft- 
lichen Fiskus, wie umgekehrt die ausserhalb un- 
seres Bannes gelegenen Güter der hier hingerich- 
teten Hexen dem Territorialherrn zufielen, in 
dessen Gebiet die Güter lagen. Grünenwald war 
kein Engel und wird darum auch nicht verfehlt 
haben, in die eigene Tasche zu wirtschaften. Em- 
pörend wirkt dann noch, dass sich all diese Her- 
ren in beständigem Prassen und Schwelgen be- 
reichern konnten. In dem Schreckensjahr 1615 
reihte sich ein Zechgelage an das andere. Ge- 
zecht wurde, während die Opfer den Qualen der 
Tortur preisgegeben waren, am Malefiz- oder 
Rechtstag. nach deren Hinrichtung, bei der Ab- 
schätzung des Nachlasses, der Aufstellung der 
Inventarien und besonders an den vielen Gant- 
tagen. Unter den vielen interessanten Einzelhei- 
ten möchte ich da nur erwähnen, dass nach der 
dreifachen Hinrichtung im März 1615 dem Wirt 
zum Schaf eine Zehrkostenrechnung von einhun- 
dert Pfd. bezahlt worden ist (10.000 Frs.). In die- 
sem Jahre müssen die Richter niemals aus dem 
Weindusel gekommen sein, während andererseits 
die unglücklichen Hinterbliebenen blutenden 
Herzens der Vergeudung des mit vielem Arbeits- 
schweiss durchtränkten, mütterlichen Vermögens 
zusehen mussten.» 

«Und so sah es nicht allein in Gebweiler aus», 
nahm Hans wieder das Wert. «sondern überall. 
wo der Hexenwahn durchzog. Der e:leldenkende 
und mutige Jesuit Friedrich von Spee hat in sei- 
ner 1651 erschienenen Cautio criminalis, für die 
ihm gewiss die Nachwelt den Kranz der Unsterb- 
lichkeit winden wird, auf diesen traurigen Punkt 
in den Hexenverfolgungen hingewiesen. Er sagt 
nämlich : Viele hungern nach der Verfolgung der 
Hexen wie nach einem Brocken, von dem sie 
fette Suppen essen wollen. Dank Friedrich von 
Spee begann allmählich der schreckliche Hexen- 
wahn zu weichen, der drei Jahrhunderte lang die 
menschliche Vernunft umnebelte. Ihm habt ihr 
es zu danken, Mutter und Tante, auch du Rös- 
chen, dass ihr nicht mehr in Aengsten und Sor- 
gen zu leben braucht, sobald die Zeit in eure 
Gesichter ihre Furchen gräbt, dass ihr euer Le- 
ben auf einem Scheiterhaufen beschliessen 
müsst.» «Mädchen von meinem Alter sind doch 
nicht hingerichtet worden ?» erwiderte Röschen 
auf die Bemerkung ihres Vetters. «Hier nicht». 
entgegnete der Vater, «aber in Sulz musste die 
Margareta Maurer, ein Kind von zehn Jahren, 
den Scheiterhaufen besteigen, nachdem dies Mäd- 
chen durch seine frei erfundenen, lügenhaften 
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Anzeigen zwei Erwachsene mit ins gleiche Ver- 
derben gerissen hatte.» 

Unter diesen Gesprächen war die Tillarbeit 
zu Ende gegangen. Die letzten Fasern waren mit 
den auf dem Tische liegenden drei Strängen ver- 
einigt. Dass Röschen ein kleines Fasernbüschel 
unter seiner Schürze zurückbehielt, hatte nie- 
mand bemerkt. Ueberall, wo nur getillt wurde, 
stand den Knaben zum Schlusse ein besonderes 
Vergnügen bevor. Jacob und Claus jubelten auf, 
als ihre Eltern die drei mächtigen Stränge zu 
einem dicken Zopfe flochten. «Zuerst Jakob», rief 
der Vater, sobald dies geschehen war. Und flugs 
kletterte der Knabe auf den Tisch und setzte sich 
rittlings auf das dicke Zopfende, während der 
Vater den Zopf an dem dünnen Ende langsam 
über den Tischrand hinauszog. Jakob war so ge- 
schickt, dass er unten auf die Füsse zu stehen 
kam, während Claus mehrmals zum allgemeinen 
Gelächter mit der ganzen Körperlänge breit auf 
den dicht mit Stengeln bedeckten Fussboden zu 
liegen kam, ehe ihm das Kunststück gelang. Der 
nun frei gewordene Tisch bedeckte sich rasch 
mit Aepfeln, Nüssen, Brot und einer doppelten 
Masskanne Wein. «Nehmt Euch gleich Euren An- 
teil an Aepfeln und Nüssen», sagte die Mutter zu 
den Knaben, «dass Ihr zu Bette kommt.» Aus 
Furcht vor Hexen wollten die Kinder diesmal 
nicht allein ihre Schlafkammer aufsuchen. «Wes- 
halb sich vor Hexen fürchten ?» beruhigte sie die 
Mutter, «Ihr habt doch das Agnus Dei am Halse 


hängen, und da wagt sich nichts Böses an Euch 
heran. Zudem lasse ich noch das besegnete Wachs- 
licht auf dem Tische brennen.» Nachdem die 
Mutter den Knaben mit dem in Weihwasser ge- 
tauchten Daumen ein Kreuz auf die Stirn ge- 
zeichnet hatte, folgten sie ihr williglich. 

Die Erwachsenen setzten nun das Gespräch 
über die Unholdinnen fort. Auf die Bemerkung 
des Altbürgermeisters, dass sich unter den 34 
Opfern auch sieben Männer befanden, möchte 
Beat wissen, aus welchem Grunde meist die 
Frauen die Opfer der Hexenverfolgungen wur- 
den. Diese Erklärung wusste Hans zu geben. 
«Im Hexenhammer, dem Malleus maleficarum», 
hub er an, «führen die Verfasser Jakob Sprenger 
und Heinrich Institor die Ursache auf die Feh- 
ler und Schwachheiten des weiblichen Ge- 
schlechts zurück, die sie in massloser, nicht wie- 
derzugebender Weise übertreiben. Sie seien es, 
die leicht der Verführung ihr Ohr leihen, daher 
habe sich der böse Feind auch zuerst an die 
Frauen gemacht. Wo der Zaun am niedrigsten 
ist, steigt Junker Satan gern über.» «Möchte doch 
wissen, was der Hexenhammer uns denn für 
Fehler zuschreibt», bemerkte Christine. «Wenn 
ihr mir nicht zürnt, werde ich einige Masslosig- 
keiten des Hexenhammers über die Frauen mit- 
teilen.» Mit ihrer Zustimmung fuhr dann Hans 
fort: «In diesem Werke liest man: Kein Zorn 
ist so bitter, wie der Frauenzorn. Ich möchte lie- 
ber bei Löwen und Drachen wohnen, wie bei 
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einem bösen Weibe. Was ist eine Frau anders 
als eine Feindin der Freundschaft, ein notwen- 
diges Uebel, eine häusliche Gefahr. Wenn es 
Sünde ist, das Weib zu verlassen, so ist es eine 
Pein, es zu behalten. Dass das Weib 一 一 一》 
«Genug mit diesen Unverschämtheiten», unter- 
brach die Mutter mit Entrüstung ihren Sohn. 
«Konnten gelehrte Leute so was schreiben ?» 
Während Röschen errötend die Augen nieder- 
schlug, wunderte sich Ursula darüber, dass die 
Frauen damals den Verfassern dieses scheuss- 
lichen Buches nicht mit dem Kapfmesser zu 
Leibe gerückt sind. «Zur Beurteilung des Hexen- 
hammers», fuhr Hans fort, «muss man bedenken, 
dass damals (1487) der krasseste Aberglaube von 
Teufelsspuk und Hexenwerk die Gemüter der 
Menschheit beherrschte, ein Aberglauben, wıe 
er sich schon im grauen Altertum vorfand und 
von einem Jahrhundert dem andern überliefert 
worden ist. Sprenger und Institor haben nichts 
anderes getan, als dieses alberne Zeug zu einem 
Lehrbuch der Dämonologie zu sammeln. So bil- 
det der Hexenhammer den Schlusstein eines 
Werkes, an dem viele Jahrhundert gebaut haben. 
Auch in den Ausfällen gegen die Frauen sind 
die Verfasser bei den Alten in die Schule ze- 
gangen. Schon Buddha warnte ein Jahrtausend 
früher seine Jünger vor den Weibern, indem er 
sagt: Unergründlich verborgen ist das Wesen 
der Weiber. Bei ihnen ist die Wahrheit schwer 
zu finden. Die Lüge ist ihnen wie die Wahrheit 
und die Wahrheit wie die Lüge. Immerhin bleibt 
der Hexenhammer das traurigste Buch der Welt- 
geschichte, und auf seinen Verfassern lastet der 
schwere Vorwurf, zum grossen Teil mitverschul- 
det zu haben, dass sich der Hexenwahn seuchen- 
artig ausbreitete und unsägliches Elend und Un- 
heil über die Menschheit gebracht hat. 

In der Frage, die uns hier beschäftigt, konn- 
ten wir nicht stillschweigend an diesem Werke 
vorbeigehen. Es gibt nämlich Gelehrte, die be- 
haupten, dass sich durch seinen Einfluss die mit- 
telalterlichen Theologen und Mönche die Hexen- 
verfolgungen auf das weibliche Geschlecht zu- 
gespitzt hätten. Diese Behauptung ist nicht 
stichhaltig. Bei allen Völkern des heidnischen 
Altertums, den Chaldäern wie bei den Assyrern, 
den Arabern wie bei den Juden, Griechen und 
Römern, wo der tollste Aberglaube das gesamte 
private und öffentliche Leben durchdrang, lag 
die Vermittlung der Welt mit dem Reiche des 
Uebersinnlichen in der Hand des Weibes. Es war 
fast ausschliesslich das Weib, das die weisse und 
schwarze Magie betrieb, erstere zum Nutzen und 
Segen des Menschen, letztere zu dessen Schaden 
und Verderben. Das Weib wurde durch die 
schwarze Magie, das male facere, zur Malefican- 
tin, die ihr Verbrechen mit dem Tode büssen 
musste. So liess Simon ben Schetach in Askalon 


an einem Tage achtzig Zauberinnen aufknüpfen. 

Die Germanen erblickten in den Frauen etwas 
Heiliges und beriefen sie zu priesterlichen Aem- 
tern. Nach Einführung des Christentums blieb 
das Volk nech lange seinen alten Vätergebräu- 
chen treu. Während es am Tage durch christ- 
lichen Kirchgang die Oeffentlichkeit über seine 
Anhänglichkeit an die alten Götter zu täuschen 
wusste, folgte man des Nachts heimlich den alten 
Priesterinnen, um an der hinter einem Hag ver- 
steckt liegenden Kultusstätte den Göttern zu 
opfern. Solche nächtlichen Zusammenkünfte sol- 
len nach alten Klosterschriften (Cäsarius von 
Heisterbach) noch bis zum 15. Jahrhundert vor- 
gekommen sein. Aus dieser Zeit mag das Sprüch- 
lein stammen : Man kann mitunter auch dem 
Teufel ein Kerzlein anzünden. Mit dem endgül- 
tigen Sieg des Christentums über das Heidentum 
wurden im Volksglauben die heidnischen Götter 
zu Dämonen und ihre bisherigen Dienerinnen zu 
Priesterinnen des Teufels. Weil sie ihm heimlich 
verborgen hinter den Hägen huldigten, nannte 
man sie Hägesen, Hägschen, Hexen. Das Wort 
ist gleichbedeutend mit Zauberin, das an den 
heidnischen Opferdienst erinnert. Opfer heisst 
althochdeutsch Zaupar. Zieber, Ziefer nannte 
man die opferbaren Tiere, während die von den 
Göttern verachteten Tiere mit Ungeziefer be- 
zeichnet wurden. 

«Aus Gesagtem ergibt sich also». schloss Hans 
seine Ausführungen, «dass nicht die mittelalter- 
lichen Theologen die Schuld daran sind, wenn 
sich die Hexenverfolgungen besonders gegen das 
weibliche Geschlecht richteten, dass diese Tat- 
sache in einer langen geschichtlichen Entwick- 
lung ihre Erklärung findet.» 

«Alles recht schön, Hans, was du da gesagt 
hast», bemerkte Beat, «aber wir alle hätten noch 
gerne vernommen, wie man die Anklage gegen 
die Hexen eingeleitet hat, und welcher Verbre- 
chen man sie beschuldigte.» «Gewiss», entgegnete 
Friedmann, «wären darüber noch sehr interes- 
sante Tatsachen zu berichten. Doch heute abend 
ist es zu spät, noch darauf einzugehen. Vielleicht 
bietet sich hierzu ein andermal Gelegenheit.» 
Mit diesen Worten stand der Altbürgermeister 
auf, um Andreas beim Aufbündeln der zerbro- 
chenen Hanfstengel behülflich zu sein, die zum 
Anfeuern Verwendung finden sollten. Als er sich 
dann mit den Seinigen auf den Heimweg machte, 
begleitete Röschen Hans bis vor die Haustüre. 
«Da, Hans», sagte sie zu ihm, «ich habe dir ein 
Büschel schöner Fasern zu «Zwick» für deine 
Reitpeitsche ausgesucht.» «Danke schön, mein 
liebes Bäschen, für diese Aufmerksamkeit», er- 
widerte dieser. «Uebermorgen früh. wenn ich 
unsere Weinfuhr nach Basel begleite, werde ich 
dir damit einen schönen, guten Morgen 
knallen.» 


an- 
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L'Ondine de Morimont 


Le château de Morimont pres d’Oberlarg 
(canton de Ferette) était habité, il y a quelques 
centaines d'années, par Pierre de Morimont et 
son épouse, dame Mathilde, fille du seigneur 
d’Asuel. 

Marié depuis peu, le jeune couple était en 
pleine lune de miel, lorsque Pierre reçut de l’em- 
pereur, son suzerain, l’ordre de convoquer ses 
hommes d'armes et de le suivre en guerre. 
L'amour du jeune seigneur pour sa belle épousée 
était grand, son obéissance et sa fidélité envers 
son chef étaient plus grands encore. Il partit 
sur-le-champ après avoir tendrement embrassé 
sa chère Mathilde qui fondait en larmes. 

Ce départ rendit la pauvre jeune femme in- 
consolable. Seule au milieu de ce vaste et sombre 
manoir, abandonnée et sans défense au milieu 
d'une contrée montagneuse et sauvage, qu'allait- 
elle devenir s'il plaisait à quelque ennemi, dé- 
claré ou caché, de son mari de venir l’attaquer 
à l'improviste ? Et celui-ci, dont elle connaissait 
l’audacieuse vaillance, n'était-il pas exposé à tous 
les accidents de la guerre? L'avenir se présentait 
à elle sous le plus sombre aspect et plein de pres- 
sentiments. 

Pour abréger le temps et tromper les ennemis 
d’une longue solitude, la noble dame Mathilde se 
promenait quelquefois autour des remparts de la 
forteresse : un jour, elle poussa sa promenade 
plus loin, et quoique seule, elle descendit la col- 
line que couronnent encore de nos jours les ruines 
du castel détruit. 

Au pied du mont coule une source. C'est là 
que Mathilde d’Asuel s’assit pour se reposer un 
peu et s'arracher pour quelques instants aux 
idées noires qui l’obsédaient sans cesse. Le beau 
spectacle qu'elle avait devant les yeux : la ver- 
dure de la vallée, lor des blés qu'une brise lé- 
gère faisait ondoyer sur les flancs de la colline 
opposée, le sombre cadre des forêts qui entourait 
tout ce vaste paysage, étaient bien faits pour 
attirer ses regards doux et mélancoliques. 

Elle était là depuis quelques moments dans la 
contemplation des beautés qui s'étalaient devant 
elle, lorsque soudain une dame éblouissante de 
beauté lui apparut. Ne craignez rien, noble 
épouse de Pierre de Mcrimont : je suis la fée 
protectrice de ces lieux et j'ai à vous faire une 
proposition qui ne peut vous être qu'avantageuse. 
Ecoutez-moi, je vous prie: L'enfant que vous 
portez sous votre cœur est une fille. Elle viendra 
au monde avant que votre mari soit de retour. 
Je tiens à être sa marraine, car elle aura besoin 
d'être protégée dans le cours de son existence. 
Si vous ne vous opposez pas à ma prière, lorsque 


le jour du baptême sera venu, vous me le ferez 
savoir. Envoyez une de vos chambrières près de 
cette fontaine. Qu'elle ramasse un de ces cailloux 
blancs et le jette dans l'eau par dessus son épaule. 
Ce sera pour moi le signal d’accourir. 


Une fille naquit, en effet, et déjà tous les pa- 
rents tant du côté du mari que de la femme 
s'étaient donné rendez-vous à Morimont pour as- 
sister à la cérémonie du baptême. La jeune mère 
accepta les propositions d'un puissant seigneur 
du voisinage, un de ses parents, pour être par- 
rain. Quand celui-ci, suivant la coutume, voulut 
choisir la marraine parmi les dames présentes, 
Mathilde fut obligée de lui avouer que son choix 
était fait depuis longtemps et que celle qui devait 
tenir l'enfant sur les fonts baptismaux ne tarde- 
rait pas à arriver. 

Au même instant, l’ondine fit son entrée dans 
la grande salle du château. Elle surpassait toutes 
ses compagnes en beauté. Le teint de son visage. 
la nuance de ses yeux, les proportions de sa taille 
émerveillaient tous les assistants. Une robe de 
soie vert d'eau rehaussait la beauté de ce corps 
merveilleux, un diadème, où brillaient les dia- 
mants les plus étincelants, couronnait magnifi- 
quement cette statue vivante. 

Le chapelain procéda aux cérémonies du bap- 
tême. L'enfant reçut le nom de sa mère: Ma- 
thilde. Un festin somptueux suivit. Puis chacun 
s'approcha de la châtelaine pour lui faire ses 
compliments et lui offrir ses cadeaux. Ils étaient 
plus beaux les uns que les autres. La marraine 
sapprocha la dernière du lit de Faccouchée et 
l'on s'attendait à lui voir faire un présent mer- 
veilleux. Point, elle offrit tout simplement une 
pomme et, se penchant vers l'oreille de la jeune 
mère, elle lui dit: Serre ce fruit dans un écrin, 
garde-le pour ma filleule, et rappelle-toi qu'il a 
le don de réaliser trois souhaits. Puissent-ils 
n'être ni téméraires ni insensés. Lä-dessus elle 
disparut. 

Quelques jours plus tard la noble dame fit 
ses relevailles et, suivant une pieuse coutume 
qui n'a point encore disparu dans nos campagnes 
du Sundgau, sa première visite fut pour la cha- 
pelle où elle offrit son enfant à Dieu et reçut la 
bénédiction du prêtre. 

Elle eut été tout à fait heureuse, si son mari. 
parti depuis trop longtemps à son gré, avait eté 
de retour pour prendre part à sa joie. jour et 
nuit elle attendait son retour ou tout au moins de 
ses nouvelles. Une nuit pourtant, le gardien du 
donjon fit retentir son cor et annonça l’arrivé d'un 
messager à cheval. C'était un homme de con- 
fiance de sire Pierre. Mathilde courut au devant 
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de lui et le pressa de parler. — «Gracieuse dame», 
dit-il, «mon maître s'est battu vaillamment ; il a 
gagné une terrible bataille, mis les ennemis du 
duc d'Autriche en déroute. Hélas ! Il est couvert 
de blessures et les chirurgiens ne répondent pas 
de sa guérison. Peut-être à l'heure où je vous 
parle, a-t-il succombé à ses glorieuses blessures. 
En tous cas il sera mort en héros, et tous, suze- 
rains et vassaux, envient un tel trépas. Je ne sais 
si je dois vous plaindre on vous féliciter, noble 
dame. 


Mathilde d’Asuel avait certes été élevée dans 
les sentiments de fierté qui, à cette époque, carac- 
térisaient la noblesse. Cependant elle était 
épouse et mère. Les paroles du messager l'avaient 
frappée en plein cœur ; elle s'évanouit et, malgré 
les soins les plus empressés de ses serviteurs, on 
ne put la rappeler à la vie. 


Les blessures du sire de Morimont n'avaient 
pas eu la gravité que leur attribuait l'imprudent 
ambassadeur. Grâce à la vigueur de son tempéra- 
ment, il se remit rapidement et rentra dans son 
château. Qu'elle affreuse nouvelle Pattendait. 
lorsqu'il franchit le seuil de son castel ! Mathilde, 
sa chère épouse, morte à la fleur de l’âge, laissant 
derrière elle une pauvre enfant, privée de sa 
mère à son entrée dans la vie. Peut-on concevoir 
quelque chose de plus terrible dans les fastes 
d'une famille! 

Pendant longtemps, le vaillant guerrier pleura 
celle qui l'avait quitté si tôt, et reporta sur la 
petite fille l'affection qu'il avait vouée à la mère. 
Dans son entourage, cependant, on le poussait à 
convoler en secondes noces pour que sa succes- 
sion ne tembât pas en quenouille. Enfin, il céda 
et épousa Gertrude de Rougemont. Quel change- 
ment ! Autant sa première femme avait été douce, 
aimable, modeste et économe, autant la seconde 


était colère, revêche, orgueilleuse et dépen- 
sière. Les revenus ordinaires de Morimont ne 
suffisaient plus à alimenter le luxe somp- 
tueux de la nouvelle châtelaine. Elle ex- 
cita Pierre à pressurer les paysans, à déva- 
liser les voyageurs et les marchands qui 
passaient au pied du donjon pour aller de 
Porrentruy à Ferrette où à Bâle. Toute la 
vallée de la Largue, autrefois si belle, de- 
vint la proie de ses dévastations, à tel point 
que les seigneurs de Ferrette, de Lieben- 
stein, de Blochmont, de Pleujouse et d Asuel 
durent intervenir les armes à la main. 


Gertrude de Rougemont chercha ensuite 
à satisfaire ses goûts luxueux par d'autres 
moyens. Sachant que la première femme de 
Pierre avait eu une riche collection de 
bijoux, elle se les appropria et les vendit 
pièces par pièce aux juifs de Durmenach, 
de Porrentruy où de Bâle. Un jour, elle 
tomba sur un écrin qui semblait lui promettre 
une heureuse aubaine. Vite, elle l'ouvre, et quoi? 
Elle ny découvre qu'une malheureuse pomme 
que de dépit elle jette dans la cour. 

La petite Mathildé était là avec sa bonne, 
jouant à la poupée. Elle saisit prestement la belle 
pomme qui roulait à ses pieds et la mit dans sa 
peche. Puis, toutes deux descendirent le chemin 
de la colline qui conduisait à la source. 


C'était l’époque des fraises. La bonne, pour 
ajouter un petit supplément au pauvre goûter de 
la petite fille, sen alla dans le bois voisin pour 
cueillir des fraises. L'enfant restée seule auprès 
de la fontaine, sortit la pomme de sa cachette et 
se mit à jouer, s’en servant comme d'une balle. 


La voilà dans l’eau. Mathilde voulut la repe- 
cher, quand elle vit devant elle une dame bril- 
lante comme un astre qui lui tendit l’objet perdu, 
la rassura et lui parla en ces termes: “je suis 
ta marraine, bonne petite. J'avais donné cette 
pomme à ta mère pour qu'elle te la transmit un 
jour, en t'apprenant les vertus qui y sont atta- 
chées. Hélas! ta pauvre mère est morte, c'est 
pourquoi que je vais te dévoiler moi-même le 
secret de l'énigme. La pomme que tu tiens dans 
tes mains à la propriété de réaliser trois souhaits 
que tu peux faire ; elle a en outre la vertu de te 
rendre invisible, pourvu que tu prononces ces 
mots : 

Nuit derrière moi, jour devant moi, 
Afin que personne ne me voie. 

Seulement, mon enfant, sois sage, use de ton 
talisman et n'en abuse pas. Elle lui apprit en 
outre que les plus grands maux allaient fondre 
sur le château et ses habitants. Le jour, où les 
porteuses d'eau reviendront de cette fontaine au 
château, se lamentant et criant à tue-tête : «ll 
n'y a plus d'eau, la source est tarie !» tu te sau- 


veras vite, car se sera le moment où mes prédic- 
tions seront près de s’accomplir. 

En effet, peu à peu, les Bâlois, pour se ven- 
ger des déprédations que Pierre de Morimont 
leur avait causées, fondirent sur Morimont, 
mirent tout à feu et à sang. Gertrude périt dans 
les flammes : son noble époux se jeta dans le 
puits du château. 

Suivant les conseils de sa marraine, Mathilde 
avait fuit à temps ces lieux de malédiction. Long- 
temps elle erra de village en village, cherchant 
un emploi qui lui permit de vivre. Partout elle 
essuya des refus. Arrivée à Rixheim, elle s’adressa 
à la Commanderie. Tous les chevaliers étaient 
absents ; ils guerroyaient contre les infidèles, et 
la garde de leur maison avait été confiée à une 
vieille gouvernante. Celle-ci, après mille ques- 
tions, les unes sensées, les autres indiscretes, a 
enfin pitié de la pauvre orpheline et lui propose 
de garder les oies de la maison, ne la jugeant 
sans doute pas capable d'accomplir une autre 
besogne. 

Au but de quelques semaines, les chevaliers 
rentrèrent au foyer. Les frères du commandeur 
étant tous morts successivement, sa famille in- 
sista auprès de lui pour qu'il se fit relever de 
ses vœux, qu'il quittât son ordre et devint chef 
de famille. Pour cela il fallait se marier. 

Pour faire choix d’une fiancée, il donna une 
soirée à laquelle il convia toute la noblesse 
d’alentour. On parla baucoup de cette fête dans 
la maison et le bruit en vint aux oreilles de la 
pauvre gardeuse doies. Le jour venu, elle son- 
geait aux moyens de voir la fête, au moins de 
loin, quand tout à coup l'idée de son talisman lui 
vint à l'esprit. Et dans le pauvre réduit, où la 
vieille gouvernante lavait reléguée, elle prit sa 
pomme et, la tournant entre les doigts, elle sou- 
haita un costume de bal riche et élégant. Aussitôt 
dit, aussitôt fait. Ses hardes la quitterent sponta- 
nément, une magnifique robe de soie revêtit son 
corps. Brillants, bracelets, brodequins, tout vint 
se loger sur la personne de Mathilde comme par 
enchantement. 

Quand la fête battait son plein, la jeune fille 
reprit la pomme, prononça les paroles énigma- 
tiques, et sans être vue, elle se glissa dans la salle 
de danse. Le commandeur s'aperçut aussitôt de sa 
présence : il fut frappé de sa beauté, de ses 
charmes, et à l'empressement qu'il mit à la saluer, 
à deviner quel serait l’objet de son choix. Jalou- 
sie des autres jeunes filles qu'on avait amenées 
de tous côtés ! 

Vers minuit, Mathilde disparut, comme elle 
était arrivée, sans que personne ne s'en aperçut. 
Un deuxième bal fut organisé. L'orpheline y ap- 
paraît plus charmante encore que ia première 
fois. Nouvel ébahissement des assistants, nouvel 
empressement du commandeur, nouvelle dispari- 


Les ruines du château du Morimont 


tion subite de la dame inconnue. Cette fois le 
commandeur était tellement épris de la jeune 
beauté, et tellement chagriné de cette mysté- 
rieuse disparition qu'il tomba malade. Les mé- 
decins les plus distingués furent appelés à son 
chevet ; aucun ne comprit rien à son malaise. 

Dans les cuisines de la Commanderie on par- 
lait avec sympathie du mal du chef de la maison. 
Mathilde, mise au courant par la vieille gouver- 
nante, lui proposa de préparer une tisane mer- 
veilleuse, — la soupe aux sept herbes, et lui as- 
sura qu'elle guérirait le commandeur. Celle-ci y 
consentit. La tisane prête, elle l’apporta à son 
maître, qui l'avala gravement. Ayant trouvé une 
bague en or au fond du vase et l'ayant reconnue 
pour celle qu'il avait glissée rapidement au doigt 
de sa belle fiancée lors de la seconde soirée, il 
demanda à sa gouvernante qui avait pu préparer 
ce délicieux breuvage. Après mille hésitations, 
elle avoua que c'était la gardeuse d’oies que l’on 
avait engagée pendant son absence. 

«Faites-la venir ici», lui dit-il. Et, bon gré 
mal gré, la vieille fit faire un bout de toilette 
à la jeune domestique et l’amena devant le lit du 
malade. La demoiselle de Morimont reconta toute 
son histoire au commandeur sans lui rien celer 
d’un passé si mystérieux. Il reste un vœu à for- 
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muler, ajouta le noble chevalier, si vous per- 
mettez, je vais l’exprimer à votre place: «Je dé- 
sire que nous ayons la paix et l'union dans le 
mariage que nous aller contracter ! Et il lui 
remit la bague au doigt, cette fois pour ne plus 
l’öter. Huit jours après, toute la Commanderie 
retentissait encore des accents d'une fête joyeuse: 
On célébrait en grande pompe, avec beaucoup 
d'éclat, les noces de lexcommandeur avec demoi- 
selle Mathilde de Morimont. 

Le couple heureux partit aussitôt pcur le châ- 
teau où résidait la mère du ccmmandeur. Celui-ci 
présenta son épouse à sa mère. La réception ne 
fut pas très cordiale. Croyant que son fils avait 
épousé une simple roturière, la châtelaine était 
fort mécontente de cette prétendue mésalliance. 
Sa belle-fille en supporta les conséquences. Néan- 
moins le jeune ménage eut la permission de ré- 
sider au château, — il y eut bien quelques humi- 
liations plus ou moins dures à supporter pour 
Mathilde ; la présence de sen mari empêchait la 
mère d'aller trop loin. 

Or, il arriva que le chevalier dut suivre son 
suzerain à la guerre. Pendant sen absence, Ma- 
thilde mit au monde son premier né. À cette oc- 
casion la méchanceté de sa belle-mère se dévoila 
dans toute sa noirceur. S'étant entendue avec la 
sage-femme, elle substitua un animal velu au bel 
enfant qui venait de naître, et fit noyer celui-ci 
dans la rivière qui contournait le château. Ma- 
thilde, comme bien l’on pense, fut désolée ; elle 
n'était pas au bout de ses maux, la pauvre femme. 
On fit connaître la naissance du soi-disant 
monstre au mari de Mathilde ; on accusa celle-ci 
d'être une vile sorcière, envoyée dans la nouvelle 
famille pour y répandre toutes sortes de mal- 
heurs. Et suivant les usages inhumains de ce 
temps on demanda tout simplement à l’excom- 
mandeur la permission de la faire périr dans une 
étuve. Celui-ci protesta d’abord ; hésita après de 


nouvelles instances ; puis pressé, il eut la lâcheté 
de consentir. 

On persuada donc à la jeune mère de prendre 
un bain de vapeur, ce à quoi elle consentit facile- 
ment, étant très docile de sa nature. Une fois 
dans l’étuve, elle sentit la chaleur s'élever par 
degrés, et à la fin devenir si intense qu'elle pensa 
suffoquer. 

Dans cette triste situation elle invoqua sa 
marraine, qui apparut à l'instant, tenant un bon 
gros garçon dans ses bras qu'elle présenta à 
Mathilde. Voici ton enfant, dit-elle. Ta belle- 
mère, une méchante femme, voulut le noyer le 
jour même de sa naissance. Je l’ai sauvé, comme 
je te sauve toi-même aujourd'hui, toi qu'elle vou- 
lait faire périr comme sorcière. 

En même temps, l’excommandeur entra dans 
la chambre. Les explications qu'il reçut lui prou- 
vèrent que sa chère épouse avait été l’objet de 
machinations diaboliques. Il quitta le château 
paternel, s'établit à Rixheim dans une demeure 
princière. Heureux et contents, ils vécurent long- 
temps au milieu d'une nombreuse famille. Les 
Vignacourt qui ont possédé Morimont jusqu'à la 
Révolution, sont les descendants du commandeur 
et de Mathilde. 

Cette légende qui court les villages situés au- 
tour des ruines de Mcriment et qui a été racontée 
par G. Stoffel (Christophorus) dans la «Revue 
d'Alsace» nous semble avoir été introduite au 
Sundgau pendant la domination autrichienne. 
Peut-être est-elle née sur notre sol ou a-t-elle im- 
portée en Allemagne? Musaeus (1735-1787) 
nous raconte le même sujet dans ses «Volks- 
märchen» sous le titre de «Die Nymphe 
des Brunnens» Le nom principal est le 
même dans les deux versions. La pomme dans 
notre légende est devenue une boite de senteur, 


«eine Bisambüchse». Il sera intéressant de com- 
parer les deux légendes. BE. 


Am Pandurengraben 


Ein Bild aus dem österreichischen Erbfolgekrieg im Elsass, von G. 


«Dort oben liegt das Dorf*), Herr. Folgt nur 
dem Wege. Ihr seid bald da.» 

So hatte das hübsche Bauernmädchen, das er 
mit Kindern Beeren suchend im Walde getroffen, 
schon vor einer halben Stunde gesagt : aber im- 
mer noch nicht wollte das Ziel der Reise sichtbar 
werden. «Endlich !» rief er aus, als er nach einer 
Biegung des Weges oben vor sich die ersten roten 
Dächer des Dorfes erblickte. «Und nun vorwärts, 
Belinde, ehe es ganz dunkel wird !» Damit trieb 
der Reiter sein Pferd zu schnellerer Gangart an. 
Büsche und Felsen flogen an ihm vorüber; er 
mässigte den Lauf erst, als er sich ganz nahe vor 
dem Eingange des Dorfes befand. 

In langsamem Schritt ritt er die Dorfgasse 
entlang bis zum Wirtshause «Zu den zwei Schlüs- 
seln». Hier sprang er aus dem Sattel, band das 
Pferd an den Ring unter dem Fenster und trat 
sporenklirrend in die vom Tageslicht nur noch 
matt erhellte Wirtsstube ein. 

«Will der Herr nicht lieber . > 

Er liess die Fragerin, die in aller Dienstbe- 
flissenheit schon die Tür des Nebenzimmers halb 
geöffnet hatte, nicht ausreden. «Nein, wo die 
anderen sitzen, ist mir gut genug.» Dabei liess 
er sich, die umwölkte Stirn von dem Dreispitz 
befreiend. auf einen Stuhl an dem noch leeren 


Tische nieder und schlug — er war offenbar 
ärgerlich — mit der Faust auf den Tisch, dass 


es schallte. 

«Ein ungefüger Mensch !» dachte der Schlüs- 
selwirt, der trotz der Sommerzeit am Ofen sass, 
rückte aber, mit einem Blick auf die vornehme 
Kleidung seines Gastes, zugleich an seinem Haus- 
käppchen und war nun erst recht zu jedem 
Dienste willig bereit. 

«Was befiehlt der Herr ?> 
würfig zu fragen. 

«Essen und Trinken. für mich und meinen 
Gaul draussen h antwortete der Fremde und 
zwirbelte ungeduldig, als wäre ihm die blosse 
Frage nach solch selbstverständlichem Begehr 
schon zu viel, an dem dichten Schnurrbart, der, 
keck in lange Spitzen gedreht, seinem Gesichte 
etwas Schreckhaftes verlieh. 

«Gleich. gleich !» warf der Wirt eilends hin 
und verliess, wie zur Bekräftigung seiner Ab- 


wagte er unter- 


*) Im Walde zwischen Zabern und Pfalzburg fin- 
den sich Steinhaufen, Rotteln genannt, und auch eine 
gefasste Quelle. Hier soll das alte Dorf Kaltweiler 
gestanden haben, das von dem Pandurenobersten 
Trenck 1744 zerstört wurde. 


sicht, möglichst schnell seinem Gaste zu Dien- 
sten zu sein, seinen Stammsitz am Öfen, von wo 
aus er sonst das Getriebe seines Hauses zu leiten 
pflegte; aber bei diesen unruhigen, kriegerischen 
Zeitläuften — da war alle Ruhe hin! 

Während der Ganl draussen am Trog in gol- 
digem Hafer sich gütlich tat und sein Herr drin- 
nen hastig das ihm Vorgesetzte verzehrte, zer- 
brach sich der Wirt, der, das holländische Ta- 
bakspfeifchen schmauchend, wieder auf seinem 
Platze thronte, den dieken Kopf, wer der Fremde 
sein möchte. Vor der Tür hatte er sich das Pferd 
flüchtig angesehen und er musste sagen, ein 
Mietgaul war es nicht. Es war ein Tier, wie er 
deren höchstens unter den Reitpferden des Herrn 
Bischofs von Zabern bei dem grossen alljähr- 
lichen Umritt am Patronsfest gesehen. Der Herr 
selbst aber, der nun so mürrisch und nachdenk- 
lich sein junges Haupt in der hohlen Linken 
barg und mit der rechten Hand, an deren Ring- 
finger ein Diamant blitzte, bald auf dem Tische 
herumtrommelte, bald den Schnurrbart drehte, 
machte, je mehr er ihn betrachtete, einen immer 
vornehmeren Eindruck. Ob es wohl ein Kaiser- 
licher war, einer von denen, die da unten in der 
Rheinebene stehen sollten ? Dann mochte er sich 
nur vor den Franzosen in der Festung Pfalzburg 
drüben hinter dem Marterberg in Acht nehmen ! 
Dieser dunkelgrüne Plüschrock, das fein gefal- 
tete Vorhemd, die Spitzenmanschetten, das alles... 

«Mensch, fixier er mich nicht so dummdreist!» 


fuhr der «gnädige Herr» — gerade hatte der 
Schlüsselwirt sich vorgenommen, ihn jetzt so zu 
betiteln — zwischen die stillen Beobachtungen 


des Wirtes, dem fast vor Schreck das Pfeıfehen 
aus den Zähnen fiel; «sag Er mir lieber, ob hier 
in Kaltweiler noch der Schulmeister Liebrich im 
Amte steht.» 

Der Wirt hatte sich erhoben. «Ja, gnädiger 
Herr», sagte er mit linkischer Verbeugung, die 
Pfeife in der einen Hand, «ja, er wohnt weiter 
oben im Dorfe neben der kleinen, alten Kirche, 
da. wo man die Trümmer des Greifenstein so gut 
sehen kann.» 

Der Reitersmann hörte schon gar nicht mehr 
auf das Gerede des Alten. Bei dem ersten «Ja» 
war er aufgestanden, hatte Hut und Handschuhe 
ergriffen und schritt eilig der Tür zu. 

«Bringe Er meinen Gaul in den Stall, ich 
bleibe hier», rief er im Hinausgehen und war 
verschwunden. 

«Unsinn, Unsinn !» murrte er in sich hinein, 
als er die holperige Dorfgasse hinaufging. «Welch 
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ein Gedanke von dem Vater, mich in dies ver- 
lorene Bergnest zu schicken ! Kein Mensch im 
römischen Reiche kennt seinen einfältigen Na- 
men ! Aber er behauptet und lässt nicht davon 
ab, er könne nicht eher ruhig sterben, als bis 
die Geschichte zu einem guten End geführt sei. 
Und so mache ich den Panduren, deren Galgen- 
gesichter schon vor Zabern aufgetaucht sind, ge- 
wissermassen (Juartier auf der Suche nach einer 
— Pfui Teufel !» fluchte er laut auf. In seinem 
störrischen Gedankensermon war er unvermerkt 
in eine breite Pfütze, die quer über die Gasse 
lief, hineingetreten. Und wie er noch ganz wild 
um sich schaute, fiel ihm erst auf, wie hässlich 
trotz der prächtigen Abendbeleuchtung die ganze 
Umgebung war: diese alten, kaum notdürftig 
getünchten Häuser mit ihren erbärmlichen 
Schindeldächern, die ganz kleinen, blinden Schei- 
ben in den Fensterhöhlen, die wenig gepflegten 
Gärtchen vor den Türen, die schmutzigen Kin- 
der, die sich mit Katzen und Hunden in den 
Seitenwegen herumbalgten ! Und da sollte er je- 
mand finden, der zu ihm, zu seiner Familie ge- 
hörte, ja, der von seinem Blute war: Sollte dies 
Wesen mitnehmen, dem Vater bringen ? Es war, 
um toll zu werden. 

Nun stand er vor der Kirche, die, altersschwach 
und von Wind und Wetter arg zugerichtet, einen 
recht kümmerlichen Findruck machte. Hier 
musste also der Schulmeister wohnen. Richtig, 
da unten nach der Ebene zu ragte in der Ferne 
an der Berglehne ein altes Gemäuer empor. Ge- 
wiss der Greifenstein, von dem der Wirt gespro- 


chen. «Wohnt hier der Schulmeister ?> redete 
der Reitersmann, dem unvermerkt eine ganze 


Kinderschar neugierig gefolgt war, einen bar- 
füssigen Jungen an. «Ja, Herr», lautete die Ant- 
wort, und eine Handbewegung zeigte ihm das 
Haus des Gesuchten. Hastig ging der Fremde 
auf dasselbe zu, durchschritt einen sauber ge- 
pflegten Vorgarten, öffnete die Tür mit dem hell 
blinkenden Messingschloss und schritt in den 
reinlichen Hausflur. Auf’s Geratewohl klopfte er 
an eine Tür und auf das etwas mürrisch klingende 
«Herein» trat er rasch ein. Drinnen aber fuhr bei 
seinem Anblick eine eckige alte Mannesgestalt 
in langem, schwarzem, abgeschabtem Rocke in xlie 
Höhe, dass ihr die Zopfperücke vom kahlen 
Haupte fiel, und rief: 

«All ihr guten Geister ! Der Herr Baron !» 

Der Fremde war in der Tür stehen geblieben. 
Er wusste erst nicht, worüber er mehr erstaunt 
sein sollte, über den Schrecken des Alten oder 
darüber, dass er hier oben in der Bergwildnis 
erkannt worden. Blitzschnell aber fuhr es ihm 
auch durch den Kopf, dass er ja seinem Vater 
sehr ähnlich sehen sollte, und so ging er denn 
lachend auf den verdutzt dreinschauenden Mei- 


ster der Schule los und, ihm die Hand reichend, 
sagte er: «Nicht wahr, ein sonderbar Zusammen- 
treffen nach so langen, langen Jahren, Wacht- 
meister Liebrich !» Der Alte hatte bei dieser ihn 
offenbar höchst erfreuenden Anrede eine mehr 
dienstliche Haltung angenommen. Jetzt senkte 
er wieder das Haupt und antwortete : 

«Freilich sind es lange Jahre her, seitdem ich 
den Herrn Baron nicht mehr gesehen. Damals 
waren Sie kaum den Armen der Wärterin ent- 
wachsen. Aber dem Herrn Vaters, er sah den 
Fremden fragend an, als ab er sich vergewissern 
wollte, dass es wirklich der Sohn war, der vor 
ihm stand, «so ähnlich zu sehen! Der Herr Oberst 
v. Rottwitz noch am Leben? Welche Freude!! 

Der junge Rottwitz durchmass in langen 
Schritten das kleine Gemach. Der Schulmeister 
hatte auf einen befehlenden Wink dem Strom 
seiner Rede ein Ziel gesetzt und sass schweigend 
da. Mit einem Male machte Rottwitz einen Luft- 
hieb, als schiede er Bedenken und Entschluss von 
einander, drehte sich kurz um, dass der durch 
die Rocktasche gesteckte Degen nur so herum- 
fuhr, und rief dem Alten zu : 

«Liebrich, wo habt Ihr — er stockte, das 
Wort wollte ihm nicht recht aus dem Munde — 
meine Schwester ?» 

Ueberrascht blickte der Angereedte den Fra- 
ger gross an. 

«Ew. Gnaden belieben zu scherzen. Wie kann 
ich wissen, wo —» 

«Ach was, Unsinn, Unsinn !» fuhr es ihm wild 
entgegen, «wo ist sie, die mein Vater vor nun 
bald 17 Jahren bei Euch zurückliess, als er aus 
Nancy vom lothringischen Hofe kommend hier 
durchreiste, und Euch, seinem alten Wachtmei- 
ster, in Obhut gab ? Mensch, wo steckt das Mäd- 
chen ?? Er trat dicht vor ihn: «Bei allen Teu- 
feln ! antwortet ; ich will endlich klar sehen, mir 
endlich die schlechte Laune, die ich sehr wider 
meinen Willen diesem Handel verdanke, wieder 
vom Halse schaffen! Also?“ 

Solch eine Kommandostimme hatte der alte 
Baron auch gehabt, wenn er, der gefürchtete 
Oberst, grob wurde und dann keinen Wider- 
spruch mehr vertrug. Da war kein Zweifel mehr, 
der junge Rottwitz wusste alles. So schritt denn 
der Alte mit vor Aufregung etwas schwankendem 
Gange der Türe zu, während der andere ihm ge- 
spannt mit den Augen folgte. 

«Theresa», hörte er den Schulmeister rufen. 
«Theresa !» 

Keine Antwort. 

Der Alte horchte zur Tür hinaus, schüttelte 
den Kopf und verschwnad mit einem um Geduld 
bittenden Blick auf Rottwitz. Dieser liess sich 
auf einen der harten Schemel nieder. Da sass er 
nun und erwartete seine rätselhafte Schwester, 


dies Wesen, von dem er nie gehört, bis sein 
Vater, als er sterbenskrank lag, neulich ihm 
dringend davon gesprechen : um dessenwillen er 
sich von weither aus der Mark hatte aufmachen 
müssen, um sie zu suchen und sie, wenn er sie 


gefunden, dem alten Vater zuzuführen. Wie 
würde sie aussehen ? Eine Bauerndirne, nicht 


besser und nicht schlechter als die derben Ge- 
stalten, die mit kräftigen Armen da draussen vor 
dem Fenster am Dorfbrunnen Wasser holten, 
deren laute, grobe Stimmen zu ihm hineinschall- 
ten ? Und solch ein Geschöpf — seine Schwester! 
Wie alles zusammenhing, darüber hatte er ver- 
gebens den Vater auszuforschen gesucht. 

«Geh, suche, bringe sie !» Mehr hatte der Va- 
ter in seiner kurzen Art nicht gesagt, und der 
Schn wusste, wenn derselbe verschlossen 
wollte, so war er es gegen jede Macht der Erde. 
Als der Sohn in der Stunde der Abreise doch 
ncch einmal den Versuch machte, aus dem alten 
Herrn etwas Näheres herauszubekommen, hatte 
der sich ganz kurz umgewendet und abweisend 
gesagt: 

«Frage den Wachtmeister !» 

Und so war er, ein anderer Kadmus, suchen 
gegangen. «Ich hätte nicht gedacht». stiess er 
spöttisch halbleise heraus, «dass ich noch einmal 
den Ovidius illustrieren würde: 

. . pater ignarus Cadmo perquirere raptam 
imperat 

Da fuhr Rottwitz betroffen aus seinem Brü- 
ten auf. «Geht, Vater», hörte er eine frische 
Stimme draussen vor der angelehnt gebliebenen 
Türe sagen, «geht; welcher fremde Herr sollte 
Gefallen daran finden, nach mir zu fragen?“ 
Man vernahm hastiges Zureden des alten Man- 
nes, worauf ein helles Lachen zur Antwort 
diente, dann ein paar Schritte, die Tür ward auf- 
gestossen und herein trat — Rottwitz sah über- 
rascht auf — die muntere Dorfschöne, die er im 
Vorüberreiten unten im Walde wegen des Weges 
angesprochen hatte. 

«Da ist sie», rief der Alte, «ich habe lange 
suchen müssen, bis ich sie fand. Sie treibt sich 
lieber», fügte er in strafendem Tone hinzu, wäh- 


sein 


rend das Mädchen unbefangen den kleinen 
Mund zu einem — der Baron musste es sich ge- 
stehen — reizenden Lächeln verzog, «auf der 


Gasse oder mit allerlei kleinem Gesindel auf den 
Wiesen und im Walde umher, als dass sie sitt- 
sam und ernster Arbeit zugetan zu Hause bleibt. 
Ja so», murmelte er in sich hinein, «sie gehört ja 
auch gar nicht zum Bauernvolke.» 

Der Baron war aufgestanden. Mit raschen 
Schritten ging er auf das etwas verwirrt da- 
stehende Mädchen zu und reichte ihm die Hand, 
die es zögernd ergriff. Er fühlte wohl, dass die- 
ser Hand grobe Arbeit nicht fremd geblieben 
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Grauftal 


eine schmale, kleine Hand, 
keine derbe Faust, wie die hatten, welche am 
Brunnen vor dem Schulhause sich schwatzend 
und lachend zu schaffen machten. Und wie er 
rasch seinen Blick über die Gestalt der von ihm 
Stehenden gleiten liess, deren zierliche Formen 
gleichsam siegreich durch die unfeine Bauern- 
tracht hindurchschienen, da schmolz vor den 
halb erstaunt und halb verschämt zu ihm auf- 
schauenden braunen Augen sein angenommenes 
trutziges Wesen, und er sagte, ganz weich ge- 
worden: «Theresa, kennst Du mich wieder?? 
«Ja, Herr», erwiderte sie nun wieder lustig, ihn 
anblickend, «es ist ja noch nicht lange her, dass 
Ihr mich nach dem Wege fragtet da unten am 
Rain, von wo ich kam, als der Vater mich rief. 
Was ist Euch denn, Vater», rief sie erschrocken 
aus, als sie den Alten mit bekümmerter Miene 
dasitzen sah, «ist Euch nicht recht wohl?? Der 
aber stand auf, küsste sie, was er noch nie getan, 
auf die Stirn und flüsterte mit gepresster Stimme: 
«Vater, Theresa ? Ich bin Dein Vater nicht mehr, 
war es auch nie. Der Herr da wird Dir sagen, 
wer und wo Dein wahrer Vater ist.» Er wandte 
sich ab. Der Baron aber zog das erstaunt und 
ängstlich dreinschauende Mädchen an sich heran 
und sprach die wenigen Worte ; «Theresia, meine 


War; aber es war 


Schwester !» Das Mädchen starrte ihn gross an, 
langsam entzog sie sich ihm, kopfschüttelnd sank 
sie auf einen Stuhl. Dann aber sprang sie hell 
auflachend in die Höhe. Wie sie aber die ernsten 
Gesichter vor sich sah, stürzten ihr plötzlich die 
Tränen aus den Augen, und laut weinend eilte 
sie zur Türe hinaus. 

Rottwitz war betroffen. Das Erscheinen und 
Auftreten des Mädchens hatte ihn erst ganz um- 
gestimmt. Nun fühlte er so etwas wie eine ge- 
wisse Enttäuschung in seinem Innern. Wenn das 
Mädchen sich sträubte, mit ihm von hier fortzu- 
gehen, was dann? Diese Ungewissheit hatte 
etwas Unbehagliches für ihn. «Was habt Ihr aus 
dem Mädchen gemacht ?» wandte er sich an den 


Alten, der ziemlich kläglich dasass, «meine 
Schwester und solch eine ungebärdige wilde 


Hummel ?» «Ach, Ew. Gnaden», liess sich Lieb- 
rich vernehmen, «so war sie immer, von Kindes- 
beinen an. Das steckt so von Natur in ihr : trau- 
rig und ausgelassen lustig. alles im Handum- 
drehen. Sie muss es wohl von der Mutter haben.» 

«Von ihrer Mutter ? Kanntet Ihr sie? War 
die ihr ähnlich ?> 

Liebrich sah den Baron: erstaunt an. «So wis- 
sen Ew. Gnaden nichts ?» 

«Nein, wie sollte ich ? Der Vater weigerte 
sich, mir das Geringste mitzuteilen. Er wies mich 
an Euch.» 

«Tat er das ?> 

«Gewiss.» 

«Nun, so mag ich ja auch wohl reden dürfen, 
ohne dass ich zu besorgen brauche, meinem da- 
mals gegebenen Versprechen untreu zu werden!» 

«Einen Augenblick ! Wo mag denn das Mäd- 
chen jetzt stecken ? Ich will es Euch nur ge- 
stehen, grosses Gefallen kann ich an all dem, was 
und wie es hier zugeht, nicht recht finden.» 

«Ach, gnädiger Herr, seien Sie unbesorgt. Ich 
kenne das. Jetzt sitzt sie gewiss draussen unter 
dem Kirschbaum und hängt ihren Gedanken 
nach, oder sie liegt am Brunnen auf dem Wiesen- 
fleck hinter dem Hause und träumt vor sich hin. 
Wie oft habe ich sie so gefunden! Nachher 
kommt sie ruhig und heiter wieder, als wäre 
nichts geschehen. Ich kenne das. Indessen lassen 
Sie mich die Geschichte der wilden Hummel er- 
zählen ; sie ist überdies nicht lang.» 

Der Mond stand schon am Himmel, als Rott- 
witz das Haus des Schulmeisters verliess. The- 
resa war noch nicht zurückgekehrt. Unter dem 
Kirschbaume oder am Brunnen fehlte jede Spur 
von ihr. Keiner der Nachbarn, zu denen Liebrich 
schickte, hatte sie gesehen. Nur ein kleines Mäd- 
chen hatte behauptet, Theresa sei mit fliegenden 
Haaren und lebhaft vor sich hinredend dem Walde 
zu gelaufen. Missmutig gestimmt ging Rottwitz, 
ohne auf die Schwester zu warten, den «zwei 


Schlüsseln» zu, die schon einsame Dorfgasse 
o 


hinab. 

Er wusste jetzt alles ganz genau. 

Als der Vater vor langen Jahren, damals als 
er selbst, erst wenige Jahre alt, nach dem frühen 
Tode seiner Mutter bei den Grosseltern in der 
Mark einsam auf einem Gute seine Kinderjahre 
vertollte, sich in irgend einer Mission — genauer 
dieselbe anzugeben, war der Wachtmeister nicht 
imstande längere Zeit in Nancy am Hofe auf- 
halten musste, hatte er dort die Bekanntschaft 
einer munteren Tänzerin gemacht. Die lebhafte 
Italienerin bildete in den Balletts, die vor der 
Hofgesellschaft in jenem Winter öfters gespielt 
wurden, immer das Entzücken der Kavaliere, 
und geradezu berauschend hatte sie an einem 
Abend gewirkt, wo sie im «Triumph der Liebe» 
die Rolle der Isabella tanzte. Da war es um den 
Baron geschehen gewesen. Er hatte sich der Sig- 
nora genähert, ein grosses Haus mit ihr gemacht 
und die alten, treuen Diener, die wohl dem nicht 
verwöhnten Offizier, aber nicht dem galanten 
Welt- und Lebemanne genügen konnten, entlas- 
sen, um sie durch modische Domestiken zu er- 
setzen. Liebrich war in sein Heimatdorf, aus dem 
ihn vor langen, langen Jahren preussische Wer- 
ber nach Potsdam geholt hatten, zurückgekehrt 
und hatte hier dank einem Empfehlungsbriefe 
des Barens eine Anstellung als kärglich besolde- 
ter Schulmeister seitens des bischöflichen Amtes 
erhalten. 

Als er eines Abends spät im Herbste noch in 
seiner Stube sass, hatte er draussen seinen Na- 
men rufen hören. Wie er eilends vor die Türe 
trat, hatte er beim ungewissen Scheine des Mon- 
des zwei Reiter nahe dem Hause halten sehen. 
Der eine stieg, als der Schulmeister erschien, ab 
und näherte sich dem im Sattel Sitzenden, der 
ihm ein Päckchen reichte, aus dem wimmernde 
Laute ertönten. «Wachtmeister», hatte der zu 
Pferde sich dann an den überraschten Liebrich 
gewendet, «Er weiss, wer ich bin ?“ 

«Zu Befehl, Herr Oberst.» 

«Er behält dies hier bei sich, bis ich danach 
frage. Da hat Er Geld genug, um den Wurm 
ordentlich grosszuziehen. Verstanden ?» 

«Zu Befehl. Herr Oberst.» 

«Dass Er mir reinen Mund hält! Verstanden ?» 

«Zu Befehl, Herr Oberst.» 

Fort waren sie gesprengt in die Nacht hinein. 
Erst hatte der Schulmeister wie betäubt dage- 
standen, bis die stärker werdenden Klagelaute 
aus dem Mantel in seinen Armen ihn an die 
übertragene Pflicht erinnerten. Er war in das 
Haus zurückgetreten, hatte die Umhüllung vor- 
sichtig zurückgeschlagen und ein niedliches, leb- 
haft zappelndes, bei dem ungewohnten Anblick 
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des fremden Mannes laut schreiendes Mädchen 
von etwa einem Jahre darin gefunden. 

«Es war die Theresa, die Ew. Gnaden kennen, 
und Ew. Gnaden sind der erste, der sich im 
Auftrage des Herrn Obersten nach dem Kinde 
erkundigt !» 

Liebrich fügte noch hinzu : 

«Als ich einige Wochen nach jenem Abende 
durch das Stutzbachtal über Dann nach Pfalz- 
burg gegangen war, erfuhr ich dort, dass an dem- 
selben Tage, an dem ich die Theresa bekam, eine 
ganz Pfalzburg in lebhafteste Aufregung ver- 
setzende Tat geschehen sei. Ein Edelmann aus 
Preussen, erzählte mir die dicke Wirtin in der 
«Stadt Metz», sei mit einer jungen und hübschen 
Dame, die ein kleines Kind bei sich gehabt, im 
«Schwan» abgestiegen und habe sich einige Tage 
in der Stadt aufgehalten, bis er irgendwelche 
Papiere aus Deutschland erhalten. Einer der Of- 
fiziere der Garnison sei mit dem Paare bekannt 
geworden und habe die verübergehende Abwe- 
senheit des Mannes benutzt. mit der Dame in 
näheren Verkehr zu treten. Man konnte es ihr, 
hatte die Wirtin, listig mit den Augen zwinkernd, 
hinzugesetzt, eigentlich nicht verdenken: sie 
immer vergnügt und so lustig, immer singend 
und tanzend, und er so ernst, trüb, langweilig ! 
Da aber war der Herr dazwischengekommen, es 
hatte eine schreckliche Szene gegeben, sodass 
die Leute auf der Strasse zusammenliefen. Da- 
rauf hatte man die Frau mit verweinten Augen 
am Nachmittage auf der Diligence nach Paris 
zu abfahren sehen. Der Herr hatte sich am Glacis 
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der Festung bei der Ziegelscheuer im Gehölz mit 
dem Lieutenant duelliert und ihn schwer ver- 
letzt auf dem Platze gelassen. Dann war er ver- 
schwunden. Wie, wusste man nicht gleich, bis es 
herauskam, dass er dem Posthalter draussen auf 
der Roulette zwei seiner besten Reitpferde mit 
allem Zeug für schweres Geld abgekauft hatte 
und mit seinem Diener auf der grossen Post- 
strasse fortgeritten war. Wo das Kind geblieben. 
wisse kein Mensch. Ich aber wusste es», schloss 
der Schulmeister seine Geschichte, «es war bei 
mir.» 

«Und Ihr habt nie wieder etwas von der Mut- 
ter gehört ?> 

«Nein, nie wicder.» 

Das alles ging Rottwitz nochmals durch den 
Kopf, als er langsam durch das Dorf ging. Längst 
hatte er in tiefen Gedanken die Dorfgasse hin- 
ter sich gelassen. Blindlings folgte er dem Wege, 
der von der aus dem Tale kommenden Strasse 
abbog und zwischen hohen Buchen weiterführte. 
Bei einer Biegung hörte der Buchenwald zur 
Rechten plötzlich auf, ein weiter Blick die Berg- 
halde hinab tat sich ver Rottwitz auf, und jen- 
seits eines tiefen Quertales, aus welchem ihm das 
Hämmern einer Schmiede in die Ohren tönte, 
sah er die hohen Berge des Wasgaus, vorn von 
Ruinen gekrönt, im hellen Mondlichte vor sich 
liegen. Während er, von der Eigenart der Mond- 
landschaft unwillkürlich gefesselt, seine Blicke 
über die Gegend schweifen liess, raschelte es 
neben ihm im Laube, eine dunkle Gestalt stürzte 
aus dem Waldesdickicht auf ihn zu. Halb er- 
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schreckt. halb geärgert griff er nach seinem 
Degen ; doch die Gestalt hob flehend die Arme 
zu ihm emper und sich vor ihm niederwerfend, 
umfasste sie seine Kniee und beugte ihr Haupt 
in tonloser Klage auf ihre bei der hastigen Be- 
wegung enthlössten Arme. 

«Theresa !» rief Rottwitz aus, «Du hier ? Steh’ 
auf! Man sucht Dich schon lange.» 

Sie aber schluchzte zu ihm empor : «Lasst 
mich hier liegen, Herr, und sagt mir, dass alles 
ein Traum ist, dass ich nicht recht gehört habe, 
dass ich Theresa Liebrich bin, nicht die Tochter 
eines Wildfremden, nicht Eure Schwester ! 

Er hob die Klagende sanft auf. Erle 
Dich, Kind», sprach er ihr besänftigend zu. Er 
war selbst über sich verwundert, dass er die 
schlechte Laune nicht wiederfand. «Was ist denn 
dabei so Schreckliches, von hier wegzuziehen aus 
diesem elenden Dorfe, schönere Kleider anzule- 
gen, mich Georg und Bruder zu nennen und 
einem zärtlichen Vater seine letzten Tage zu ver- 
schönern ?》 

Ganz ehrlich war gemeint, 
chen. Das Mädchen aber war 
gewichen und rief ihm nun 
Stimme zu: 

«So, meint Ihr, Herr ? Elend heisst Ihr das 
Dorf und habt mich die ganzen Jahre darin leben 
lassen ? Schöne Kleider soll ich jetzt anzıehen 
und so lange Zeit habe ich wie eine Bauerndirne 
umherlaufen müssen ? Vater soll ich ven nun an 
den nennen, der sich bis auf diesen Tag um mich 
nicht gekümmert hat? Wo ist sie, meine Mut- 
ter ? Sagt es mir, Herr, wo finde ich sie ? Wo hat 
mein Vater sie gelassen ? Bringt mich zu ihr ?» 

Sie war ganz erregt geworden. Rottwitz 
wurde es unbehaglich. 


was er da gespro- 
ven ihm zurück- 
mit zürnender 


laut klagend eilte sie davon, 


«Kind, 
tigen. 

«Sagt es mir, Herr !» flehte sie. 

«Ich weiss es nicht.» 

«Die Eurige ist es nicht !» 

Er schüttelte mit einer Gebärde, als wollte er 
sagen: «Gott sei Dank, nicht !» den Kopf. 

«Oh», rief das Mädchen aus, «nun weiss ich 
genug. Nicht wahr, ich bin . . .» 

«Nun ?» forschte gespannt der Baron. .. 

Sie verschluckte das bittere Wort und sagte 
tonlos: «Es ist schon gut. Ich will versuchen, 
auch das zu ertragen. Aber zu Euch gehe ich 
nicht. Lieber auf die Landstrasse !» 


Theresa !» suchte er sie zu beschwich- 


«Woher deine Mutter gekommen.» Er hatte, 
böse über ihren Trotz, dies mehr für sich ge- 
sprechen, aber es war doch laut genug gewesen, 
dass Theresa es verstanden hatte. 

«Was sagt Ihr, Herr? Von der Landstrasse 
war meine Mutter. Ach, nun ahne ich alles.» Und 
Rottwitz sich selbst 
überlassend, der in übellauniger Stimmung müh- 


sam im Dunkel — denn der Mond war hinter die 
Berge gesunken — seinen Weg ins Dorf zurück- 
fand. 


Als er vor den «zwei Schlüsseln» ankam, fand 
er dert den Schulmeister, der auf ihn wartete 
und ihm rasch mitteilte, Theresa sei angekom- 
men, habe sich aber gleich in ihrer Kammer ein- 
geschlossen und verweigere Essen und Trinken. 


Drinnen lache sie bald, bald weine sie. Sie tue 


ihm zwar leid, aber Art lasse nicht von Art: 

gerade so launenhaft, so wechselnd zwischen 

Regen und Sonnenschein sei auch ihre Mutter 
8 


gewesen. Damit ging er. 


(Schluss folgt.) 


If 


an 
li! Ran 
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Am Bach 


Von Charles Gantzer 


Frühausteher sind eine sparsam vertretene 
Menschengattung. Alles schlief noch im Dorfe 
hinter geschlossenen Läden, als wir in dämmern- 
der Herrgottsfrühe mit gut geschmierten Stiefeln 
und sorgsam gewundenen Wickelgamaschen die 
Dorfstrasse hinabstampften zu den reichen Jagd- 
gründen des Forellenbaches. Die Sonne hatte die 
Gipfelhöhe der Berge noch nicht erklettert, aber 
ihr Lichtglanz funkelte schon im Blau zwischen 
den treibenden Wolken. Hunde und Katzen- 
viecher, gackernde Hühner und watschelnde En- 
ten, die tagsüber das ganze Gebiet belebten, 
räkelten sich noch in ihren Schlupfwinkeln, und 
das gedämpfte Kikeriki der eingesperrten Hähne 
scholl wie ein zorniger Weckruf aus den ge- 
schlossenen Hühnerställen. Nur am Fabriktor 
kläffte uns ein Hund an, zähnefletschend in 
niederträchtiger Frechheit. Im Vorübergehen 
hielt ich ihm einen belehrenden Vortrag über 
den Unterschied zwischen harmlosen, gerten- 
bewehrten Sportsfischern und unter der Last von 
Brecheisen und eisernen Gasflaschen anschlei- 
chenden Einbrechern. Aber die einfältige Hunde- 
seele hatte kein Verständnis für die wohlge- 
meinte Belehrung. 

Alles schlief noch. Selbst der Gockel auf dem 
Kirchturmzipfel war in der Sturmnacht nicht 
erwacht und guckte dem wechselnden Winde 
zum Trotze dauernd in die Schönwetterecke. 
Vielleicht trainierte er auch auf einen ersten 
Preis als Zuchthahn für Sommerfrische-Kirch- 
turmsgockel. 

Auch uns war, offen gestanden, das Frühauf- 
stehen ein wenig schwer gefallen. Aber das wäre 
unverantwortlich gewesen, aus Bequemlichkeit 
einen günstigen Augenblick zu verpassen, um- 
somehr als uns unter andern guten Ratschlägen 
ein einheimischer Jünger Petri das grosse Ge- 
heimnis enthüllt hatte, dass um diese Zeit auch 
der Bannwart noch in den Federn liegt und man 
ungesehen und ungestraft durch die ungemähten 
Wiesen waten kann. Das waren überhaupt pa- 
tente Kerle, diese einheimischen Brüder der 
Anglerzunft, so ganz anders als ihre Artgenossen 
aus der Ebene. Sie kannten nichts von dem ge- 
heimnisvollen Nimbus, mit dem sich dort in der 
Regel jeder Gertenhalter umgibt, um dahinter 
eine angebliche Fülle von Wissen und Kniffen 
zu heucheln. Gerne gaben sie auf jede Frage 
Antwort. Dem hatten wir es zu danken, dass 
auch uns der Erfolg nicht versagt blieb. 

Und da waren wir auch schon angelangt. Fin 
schmaler Wiesenpfad führte durchs hohe Gras 


hinüber zum plätschernden Bache mit seinen 
winzigen Wasserfällen, seinen schilfgeschützten 
Tümpeln und finstern Wurzellöchern, wo die ge- 
frässigen Bachräuber auf Beute lauerten. 


Der Boden quietschte vor Nässe. Jedesmal, 
wenn sich der Absatz hob, wurde ein eigenartiger 
Schmatzlaut hörbar, für den sich im Alphabet 
unserer Kultursprache kein Zeichen findet, ob- 
wohl er genau so klingt wie ein saftiger Kuss. 
Diesem Mangel an schriftlicher Darstellungs— 
möglichkeit eines so alltäglichen Ereignisses 
müsste unbedingt abgeholfen werden. Vielleicht 
durch Uebernahme eines Lehnlautes aus der 
kl der es hieran nicht fehlen 
soll. 


Selbst die noch im Morgenschlummer nicken- 
den Gräser empfingen uns mit rührender Zärt- 
lichkeit und streichelten liebevoll unsere hin- 
durchwatenden Beine. Oder waren sie froh, die 
drückende Last der Wassertropfen über diese 
schütteln zu können ? Denn hinter uns reckten 
sie sich stolz in sattem Grün aus dem verwässer- 
ten Grau der Wiese. 


Es dauerte gar nicht lange, bis wir nur mit 
Hilfe der Selbstsuggestion den Glauben an die 
Wasserdichtigkeit unserer Fuss- und Beinfut- 
terale erhalten konnten. Das Ganze Halt! Wurm 
an die Angel ! So eine sich bald ringelnde, bald 
fadendünn in die Länge ziehende Miniatur- 
schlange kunstgerecht anzuhaken, dass sie ganz 
das verräterische Eisen deckt. will auch gelernt 
sein. Ein wenig hartherzige Rohheit muss man 
dazulernen. Wem dies nicht gelingt, mag sich 
vergegenwärtigen, dass zum Schmerzempfinden 
nach menschlichem Begriffe auch ein Bewusst- 
sein dieser Empfindung gehört. Hat es der 
Wurm ? Dann hat es auch die Pflanze, die du in 
der Vollglut ihres Lebens in Stücke zerreissest. 
Dann sind wir quitt. 

Bachaufwärts schritten wir jetzt. Vom Regen 
der Nacht war das Wasser noch getrübt, sodass 
wir die bei klarem Wasser nötige Versicht nicht 
so streng zu beobachten brauchten. Ein eigen- 
artiges, prickelndes Gefühl ist es, mit der Gerte 
in der Hand auf den jeden Augenblick zu erwar- 
tenden Anbiss gespannt zu sein. Da ist kein ruhig 
auf den Wellen tanzender Federkiel, den man 
gemütlich am Ufer sitzend nicht aus dem Auge 
lässt. um den «lautlosen Knall». das plötzliche 
Hinabzucken, nicht zu verpassen. Hier muss der 
lautlose Knall gefühlt werden. — Jetzt! mit 
300 000 km Sekundengeschwindigkeit zuckt der 
Nervenreiz aus der Hand nach dem Gehirne. Das 
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war kein schwimmender Ast, kein angehakter 
Stein im Bachgrunde, das lebt ! Schon flitzt die 
Gerte hoch, straff gespannt daran die Schnur, in 
weitem Kreise saust ein glitzernder Schatten 
durch die Luft und fällt ins hohe Gras. Fin Hal- 
menbüschel zittert. Dort, zwei Sprünge, die Hand 


tappt nach dem aufschnellenden Fisch, die 
Finger krallen sich um die kalte, glitschige 


Beute. Raubtier ! gelt, denkst du. Wenn du an 
einer Gänsepastete schmatzest, denkst du auch 
daran, dass um dieses Leckerbissens willen ein 
Tier in wochenlanger Marter bis nahe an den 
Erstickungstod gewaltsam gemästet wurde ? Na, 
also ! Das Leben ist nun einmal so, dass das eine 
sich nur durch Vernichtung vieler andern erhal- 
ten kann. Daran kann auch das Mitleid nichts 
ändern, das einen manchmal urplötzlich fasst. 
wenn man solch ein kraftvoll zuckendes Ge- 
schöpf in seiner mordenden Hand hält. Die 
schwarzen, glänzenden Augenperlen blicken aus- 
druckslos in eine fremde Welt, für die sie nicht 
geschaffen wurden. Blutrote Punkte schmücken 
den dunkelbraunen, aalglatten Körper. Schön ist 
der Räuber. Nur sein schnappendes Maul mit den 
nadelspitzen Zähnen erinnert daran, wie un- 
barmherzig er unter der fliegenden, kriechenden 
und schwimmenden Kleinwelt hauste, die sich 
ahnungslos in seiner Nähe tummelte. 

In lachender Sonnenglut war der junge Tag 
erwacht. Ueber den Bergen schwamm im flim- 
mernden Blau sein lichtsprühendes Auge. Blit- 


* 


LEN 


Metzeral-Sondernach 


zende Spiegellichter zuckten da und dort als 
sprühende Lichtpunkte über die zitternden Grä- 
ser. Das eintönige trübe Grau des Wiesentales 
hatte sich in leuchtendees Grün gewandelt, das 
wie ein durchsichtiger Schleier über dem farben- 
bunten Gewimmel der Wiesenblumen lag. Ein 
Schmetterling torkelte auf, halberstarrt vielleicht 
noch von der kalten Regennacht, vielleicht erst 
neugeboren im Taumel eines neuerwachenden 
Lebens. 

Aufgepasst ! Hatte es nicht in der Hand ge- 
zupft? Ein verpasster Anhieb, und klatschend 
fiel der Fisch ins Wasser zurück. Das war ärger- 
lich. Der Schmetterling hatte ihm das Leben ge- 
rettet. Auch unter den Fischen gibt es Glücks- 
pilze, die das Schicksal aus der Verkettung zu- 
fälliger Momente profitieren lässt. 

Kilometerweit waren wir langsam talauf- 
wärts gewandert, bis sich der Bach auflöste in 
dünne Rinnsale, die aus Wald und Matten zu- 
sammensickerten. 

Heiss brannte die Sonne auf den Rücken, die 
Beine verlangten eine verdiente Ruhepause, und 
der Magen knurrte unwillig nach dem verspäte- 
ten Morgenkaffee. Nasse Füsse, nasse Kniee, die 
Rockärmel klebten patschnass an den Armen. 
Jetzt wurde es ungemütlich. Schluss ! Zu Hause 
wartet die dampfende Kaffeeschüssel. Zu Mittag 
gibt es «truites au bleu», selbstgefangene. Aber 
schön war’s doch ! 


ee 一 一 一 一 一 


LE Ausschau IN 
Ausstellung der Maigruppe 


Diese Künstlergruppe kann auf ein zehnjähriges 
Bestehen zurückblicken. Andere Gruppen und Grüpp- 
chen tauchten auf und verschwanden nach kurzer 
Zeit. Es waren Scheinfirmen, genau wie sie die Ge- 
schichte einer aufgeblähten Wirtschaftsepoche kennt. 
Zweifellos zeigten sich auch viele Ansätze zu einem 
ehrlichen Kunstwollen. In den Nachkriegsjahren 
machte sich ja ein vielgestaltiges Drängen und Trei- 
ben bemersbar. Das Meiste konnte jedoch nicht zur 
Entfaltung kommen und fiel in Vergessenheit. Die 
Hoffnung auf ein blühendes Kunstleben bodenstän- 
diger Herkunft zerschlug sich. Was auf fast allen 
Kunstgebieten seit Jahren geboten wird, ist ausge- 
liehen. Film, Rundfunk, Theater, Musik, überall die- 
selbe Bilanz. Alle diese Künste sind Handelsware 
geworden. Mit dem Volk und seinen schöpferischen 
Kräften hat der Leih-Gastspielbetrieb nicht das min- 
deste zu tun; er ist Geschäft. Was im besondern die 
Malerei betrifft, so ist auch da ein gewaltiger Rück- 
gang zu verzeichnen. Die vielen grossen und kleinen 
Ausstellungen früherer Jahre bleiben in der Versen- 
kung. Die Erschütterung der ökonomischen Grund- 
lagen ist nicht allein daran schuld. Künstler und 
Publikum sind heute so sehr in die geistige und peli- 
tische Problematik dieses Jahrzehnts verstrickt, dass 
für ein ungehemmtes Schaffen und Aufnehmen künst- 
lerischer Art beinahe kein Raum mehr ist. Wie man- 
cher tüchtige Maler ist Privatmann geworden, noch 
mehr: die Ungunst der Zeit hat ihn zum Amateur 
heruntergedrückt, weil seine Existenz nicht mehr auf 
seinem Kunstschaffen beruht. Die Ratlosigkeit wird 
noch steigen. Grosse Ereignisse haben gezeigt, in wel- 
chem Umfange «Kunst» an ein Wirtschaftssystem und 
an ein Herrschaftsprinzip gebunden ist. Eine Un- 
menge von Künstlern und Intellektuellen verliert 
durch eine geistige und politische Umwälzung jeg- 
liche Wirkungsmöglichkeit. Man hielt törichterweise 
die persönliche Kunstauffassung für absolut, in stoff- 
licher wie in formaler Hinsicht. Auch bei uns weist 
-das ständige Abbröckeln des urtümlichen Kunstschaf- 
fens auf allmähliche Veränderungen hin. Kunsthänd- 
ler und raffiniertes l’art pour l'art beherrschen das 
Feld. Wir stehen zweifellos vor einem Kulturchaos. 
Woran sich orientieren ? Früher als anderswo wurde 
hier die Heimat als ewiger Lebensborn und Erneue- 
rungsquell gepriesen; Boden, Blut und Geschichte 
gestalten unser Wesen. Erst auf dieser Grundlage er- 
steht ein brauchbarer Begriff von Volk und Volks- 
tum. Für manches Mitglied der Maigruppe war die 
Pflege des Heimatlichen so ein bisschen Gefühlssache, 
eine besondere Note der Persönlichkeit. Aber die un- 


geheure Realität der Heimat und des Volkes ist noch 
keinem aufgegangen. Man müsste zuallererst auf die 
Lebensform und den Lebensstil des modernen Men- 
schen hinweisen. Hier wirken anonyme Kräfte, die 
auf keiner Tagesordnung stehn. Erst die Einsicht in 
die Weltlage gestattet es, den Abstand zwischen 
Künstler und Publikum voll zu ermessen. Wie eın gut 
erhaltener, schöner antiker Tempel mutet uns die 
Ausstellung der Maigruppe an. Sie wahrt die ästhe- 
tische Haltung einer versinkenden Welt, genau wie 
der antike Tempel die einer versunkenen Welt kon- 
serviert. Diese abgewogene und ausgeglichene Hal- 
tung verlieh ihr eine gewisse Stetigkeit. Die Mai- 
gruppe übertrat ihr eigenes Gesetz, als sie einmal 
versuchte, auf anderen Kunstgebieten «fortschriti- 
lich» zu wirken. Kein Mitglied der Maigruppe verlor 
sich in Experimenten cder verschrieb sich extremen 
Richtungen. Man beschränkte sich stets darauf, dem 
unablässig sich entwickelnden dekorativen Bedürfnis 
Genüge zu tun, ohne Zusammenhang mit dem Werden 
und dem Wirkenden der Welt. Um den Inhalt der Bil- 
der braucht man sich keine Sorgen zu machen. Es gibt 
Landschaften, Stilleben, Intérieurs und Porträts. Die 
Bemühung gilt dem originellen Motiv und der Be- 
handlungsart. Takt, Geschmack und Können bestim- 
men das Leistungsmass. Sobald die Frage gestellt 
wird, ob denn diese Bilder Lebenskräfte im Menschen 
aktivieren, so bleiben die Rahmen stumm. Dennoch 
steht diesen «schönen» Bildern eine bestimmte Funk- 
tion zu. Aus der Kunstgeschichte kennen wir den Ein- 
fluss des formalen Besitzes der Spätantike auf die 
Entwicklung der primitiven Kulturen. Die Glaubens- 
glut des frühen Christentums eiferte, erbaute und 
warb mittels der Bildersprache und mittels des pla- 
stischen Stiles einer sterbenden Kultur. Zu Eigenem 
erhob sich die frühchristliche Kunst durch Rückbil- 
dung ins Primitive, aber dem Künstler jener Zeit 
schwebten immer die klassischen Formen vor Augen, 
als universales, überall gültiges Ausdrucksmittel. Die 
gleiche Funktion wird die spätbürgerliche Kunst un- 
serer Tage haben. Kommende primitive Kulturen 
werden bei ihr immer Anleihen machen müssen. Sehr 
aufschlussreich ist die Menschengestaltung bei Ga- 
chot. Er malt den zivilsten Menschen. Selbst ein Offi- 
zier ist Zivilist, unscaldatisch, unheroisch, mit gelocker- 
ten Gliedern, ein vollkommener Bürger. Wille, Glaube, 
Stand bleiben mit voller Absicht unbetont. Man 
braucht nur auf das spätrömische Porträt zurückzu- 
greifen, um frappante Analogien aufzufinden. Ge- 
schichte wird lebendige Gegenwart. 


R. Schn. 


Büchertisch 


Elsass-Lothringisches Jahrbuch. Herausgegeben 
vom Wissenschaftlichen Institut der Elsass-Lothringer 
im Reich, Bd. 12. Frankfurt a. M., Selbstverlag des 
Instituts. 


Das 412 Seiten umfassende Jahrbuch enthält wie- 
der eine ganze Reihe wichtiger Abhandlungen, die in 
wissenschaftlicher Hinsicht Leistungen darstellen, die 
an und für sich Anerkennung verdienen und hierzu- 
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lande Beachtung finden, weil sie unsere Heimat- 
forschung wesentlich bereichern. Das gilt zunächst 


von einer mit überlegener Sachkenntnis gearbeiteten 
Untersuchung M. Sondheims über «die Illustrationen 
zu Thomas Murners Werken», die mit zahlreichen Irr- 
tümern in der Murnerforschung aufräumt, und die 
tiefschürfende Abhandlung Martin Sommerfelds über 
«das Strassburger Akademietheater und die Wende 
von der Renaissance zum Barcek». Die elsässische 
Literaturgeschichte ist durch beide Beiträge in wiil- 
kommener Weise gefördert worden. Nicht weniger 
wertvoll sind die geschichtlichen Abhandlungen von 
W. Friedensburg über «die Entstehung der Kommen- 
tarien Sleidans», von L. Just Zur Geschichte der Na- 
tionalkirche S. Niccolo de’ Lorenesi in Rom um 1698», 
von Fr. Jaffé über «Militärwesen im Bourbonischen 
Elsass», von Fr. Langenbeck «Zur Steuerpolitik der 
elsässischen Selbstverwaltung 1787—8% und von 
P. Wentzcke über «Strassburg als Zufluchtscrt deut- 
scher politischer Flüchtlinge in den Jahren 1819 bis 
18505. Sehr interessant ist der aufschlussreiche Bei- 
trag von C. Bornhak über «Die Begründung der 
katholisch-theologischen Fakultät in Strassburg». Die 
elsässische Liandschaftsmalerei von 1871 bis 1918 hat 


in Theodor Knorr einen kenntnisreichen Darsteller 
gefunden. Die heutige wirtschaftliche Entwicklung 


Elsass-Lothringens und die Bevölkerungsentwicklung 
nach den Zählungsergebnissen 1910—1951 beleuchten 
zwei Abhandlungen von F. G. Hansen und Werner 
Glay. Chr. Hallier steuert eine Elsass-Lothringische 
Bibliographie für das Jahr 1951 bei, G. Wolfram er- 
stattet den Jahresbericht für 1952 und widmet dem 
verstorbenen Schatzmeister des Instituts Dr. A. Goetz 
und dem Vorstandsmitglied Prof. A. Krencker warme 
Worte des Gedenkens. So reiht sich das 12. Jahrbuch, 
das auch wiederum Besprechungen «ler wichtigsten 


Alsatica und Lotharingica des verflossenen Jahres 
enthält, ebenbürtig an seine Vorgänger an. 
Fritz Jaffe, Elsässische Studenten an deutschen 


Hochschulen (1648—1870) mit besonderer Berücksich- 
tigung des 18. Jahrhunderts. ( Schriften des Wis- 


senschaftl. Instituts der Elsass-Lothringer im Reich. 
N. F. 7.) Frankfurt, Selbstverlag des Instituts 1932, 
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Eine auf dem reichen und mühsam zu schöpfen- 
den Quellenmaterial alter Universitätsmatrikeln auf- 
gebaute Darstellung zur elsässischen Bildungs- und 
Geistesgeschichte, die dem Bearbeiter hinsichtlich der 
geschickten, farbig-lebendigen Darbietungsweise wie 
auch der sachkundigen, aufschlussreichen Bearbei- 
tungsart zur Ehre gereicht. Jaffe hat zu dem grossen 
Quellenwerk der Strassburger Universitätsmatrikeln, 
die Knod herausgegeben hat, eine sehr willkommene 
und wertvolle Ergänzung geliefert, die rund 2250 Na- 
men elsässischer "Studenten betrifft, welche von 1648 
bis 1870 an deutschen Universitäten studiert haben. 
Da in den Anmerkungen ein weitzerstreutes, mit viel 
Fleiss und Spürsinn zusammengetragenes biographi- 
sches Material verarbeitet ist, ist das dem studenti- 
schen Zeitbild entsprechend reizend illustrierte Buch 
auch für familiengeschichtliche Ermittlungen eine 
ergiebige Fundgrube. 


Karl Pöschel, Die elsässische Lyrik des neunzehn- 
ten Jahrhunderts in ihrer Abhängigkeit von den lite- 


rarischen Strömungen in Deutschland. (= Schriften 
des Wissenschaftlichen Instituts der Elsass-Lothringer 
im Reich, N. F. 6.) Frankfurt a. M., Selbstverlag des 
Instituts 1932, 152 S. 

Der erste Teil dieser mit viel Fleiss und Hingabe 
gearbeiteten Untersuchung befasst sich mit der gei- 
stesgeschichtlichen Stellung der elsässischen Lyrik im 
Zeitraum von 1815—1870. Behandelt werden «Das 
elsässische Kulturproblem im 19. Jahrhundert» mit 
Rückblicken auf die historische Entwicklung, «Die 
elsässischen Zeitschriften deutscher Zunge», «Bürger- 
liches Milieu», «Religiosität und deutsche Biederkeit 
als Symptome der elsässischen Lyrik» und zuletzt 
«Die Beziehungen zur deutschen Literatur» (Litera- 
rische Einflüsse der vorklassischen Zeit-Beziehungen 
zur Klassik — Die Romantik in der elsässischen Ly- 
rik — Ablehnung des «Jungen Deutschland» Die 
Schwaben). Pöschel verweilt nicht bei Darstellung 
und Würdigung einzelner Dichterpersünlichkeiten, 
sondern zeichnet die grossen Entwicklungslinien und 
Strömungen, welche dem Vergleich mit der Entwick- 
lung auf deutschem Boden und den Darlegungen des 
Abhängigkeitsverhälinisses der elsäss sehen Dichtung 
eine solide Grundlage gegeben haben. Der zweite Teil 
des Buches (dient der systematischen Durchforschung 
der elsässischen Lyrik im einzelnen, fast 60 Gedicht- 
bände und Zeitschriften sind gründlich untersucht 
und durchgearbeitet worden. Eine erstaunliche Fülle 
von Material und fruchtbaren Erkenntnissen ist da 
ausgehreitet. Die elsässische Dichtung des 19. Jahr- 
hunderts erhält damit nach vielen Seiten hin eine 
neue, klare Beleuchtung. Besondere Anerkennung 
verdient die gewissenhafte und erschöpfende Heran- 
ziehung des gesamten einschlägigen Schrifttums. 
Alles in allem: eine tüchtige Arbeit! 

Alois Biessle, Die Bedeutung der französischen Re— 
volution für die Französisierung des Elsass (— Schrif- 
ten des Wissenschaftlichen Instituts der Elsass-Loth- 


ringer im Reich, N. F. 8.) Frankfurt a. M. 1955, 108 S. 
Der Verfasser untersucht die nationalen Auswir— 


kungen der französischen Revolution auf das Elsass 
und will gegenüber den bisherigen Auffassungen und 
Darstellungen zu einer ausgleichenden, allgemeinen 
und auch gerechten Beurteilung kommen. Ausgehend 
von einer Analyse des Begriffes Französisierung, 
einer Kritik der bisherigen Urteile, Darstellungen 
und Quellen und einem Ueberblick über den Stand 
der Französisierung des Elsasses am Vorabend der 
französischen Revolution, legt Biessle die einzelnen 
Angleichungsprozesse in der grossen Revolution in 
scharfer Beleuchtung dar: die ver fassungsrechtliche 
Gleich- und Einordnung des Elsass in den französi- 
schen Staat, den Einfluss auf das elsässische Wirt- 
schaftsleben, den Einfluss auf die Kulturformen des 
Elsass und zuletzt das elsässische Nationalbewusst- 
sein zur Zeit der französischen Revolution (die Be- 


wegung von 1787—1789 — die Strömungen zur Zeit 
der verfassung- und gesetzgebenden Nationalver- 


sammlung — die Zeit des Terreur — die Zeit nach 
dem Terreur). Es ergibt sich aus dieser Untersuchung 
die Feststellung, dass die Zeit der Revolution für die 
Kiranzösisierung des Elsass weniger in den praktisch 
erreichten Resultaten als in der Schaffung der Grund- 
lagen und Bedingungen für die späteren Angleichungs- 
vorgänge bedeutsam ist. Mz. 


Hôtel-Restaurant Belle-Vue. 


b (Haut-Rhin). Téléphone 195. Pension. Chambres 
Buhl confortables. Cuisine soignée. Repas à toute 
heure. Spécialité de vins d'Alsace. Carpes frites. Spécialité 
de truites au bleu. Jardin d'été. Bière de l'Espérance. 
Grande nouvelle salle pour Société. 

Ernest Brohm. 


Restaurant und Luftkurort 


Gare Schweighouse St. Gangoli pres Guebwiller 


Berühmter Wallfahrtsort. Vielbesuchter Ausflugsort. An- 
genehme ruhige Lage am Tannenwald. Pension. Reno- 
mierte Küche. Gut gepflegte Weine. Ia Tiger Bock. Specia- 
lität : Tannennhonig mit Butter. Bürabrot mit selbst ge- 
räuchtem Speck und Schiefala. 
Propr. Xavier Ruf. 


Restaurant Xavier Seiller (Seiller-Weiher). 


* 1 Téléphone 117. Cuisine et Cave renommées. 
Guebwiller „Biere Suprême“ de Colmar. Spécialité Carpes 
irites. Beau jardin et grand étang avec barques. Chambres et 
Pension. Séjour agréable pour Touristes et Sociétés’ 


Hôtel-Restaurant «Au Touriste» 
BOULANGERIE 


Gute Küche 一 Ia Oberländer Weine -- 
Möbl. Zimmer — Saal f. Vereine — Bäder. 


Guehwiller 


Propr.: Xavier Baldenweck. 


Hôtel-Restaurant National. 


Place de la gare, rue St. Georges. 
Propriétaire : J. Lindecker. 


Haguenau 


Hôtel de l'Etang de Hanau. 
Hötel Hanauer Weier. 


Mittelpunkt herrlicher Ausflüge. Bahnstation: Bann- 
stein oder Philippsbourg. Kalte und warme Speisen zu jeder 
Tageszeit. Forellen, Geflügel, Bürejambon und Bürebrot. 
Idealer Badeplatz (Hanau Plage), Kahnfahrten, Fremden- 
zimmer, Pension. Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte auf 
Verlangen. 


Propr. : Gustave Kunder (Tel. Philippsbourg Nr. 8). 


EXIGEZ PARTOUT LES 


BIERES DE COLMAR 


LES MEILLEURES D’ALSACE 


Hôtels recommandés i 


Hôtel Stauffer 


Le Hohwald altitude 650 m. Téléph. 5. En excursion, 

en auto, pour votre séjour, visitez 

l'Hôtel Stauffer. Prix très modérés. Jardin. terrasse, garage. 

Chauffage central. Halte (pl. p. autos). Bien à recommander. 
Bien agrandi par construction nouvelle. 


Ch. Stauffer. 


Hôtel du cheval blanc. 
Agréablement situé au milieu de 9 châteaux 
Lembach A proximité du Fleckenstein, Hohenburg 


Wegelnburg. Ancienne maison. Pension et belles chambres. Re- 
commandée aux Sociétés et touristes. Autogarage. E. Mischl-r 


Hôtel du Lion. 
22 à la frontière d'Alsace-Palatinat. 
Schönau O. Mischler. 


Luftkurort LEMBERG (Nordvogeseu) 
Hotel Heitzmann (Tel. 12). Angenehmer Ferienaufent- 


halt, waldreiche Umgebung. Speziali- 
täten: selbstgezüchteie Forellen, Bauernschinken. Ermässigte 
Preise. Besitzer L. Heitzmann, Küchenchef. 


Hötel Lac de Lauch (Lauchensee) 


Lauchensee 945 m alt. Stations: Lautenbach, Metzeral et 
Kruth. A proximité du Ballon, Markstein, Vallée 
de Guebwiller. Bonne cuisine, froid et chaud à toute heure. Pen- 
sion et chambres. Téléphone Guebwiller. 

Propr.: Beyer. 


Hôtel-Restaurant Fischer 


Lautenbach-Zell à 10 min. de la gare de Lautenbach. 


Déjeuners et Dîners à toute heure. 
Vins d’Alsace et de France. Chambres confortables. Cuisine 
renommée, Spécialité : Carpes et Truites. Grande Salle. 
Electricité. Téléph. Fropr.: Mme. Vve. Adolphe Fischer. 


Morsbronn-les Bains 


CONTRE GOUTTE - SCIATIQUE 
RHUMATISMES 


Grande Terrasse 


Demandez renseignements. à LA DIRECTION DU 
BAIN THERMAL. 


Vogesen-Wanderungen 


Schöne Kammwanderungen für die Ferienzeit. 


A. Eine 6-tägige Wanderung durch die Mittel- und 
Südvogesen. 


1. St Gilgen — Hohlandsburg — Staufenmatte 
— Hoher Staufen 一 Marbacher Höhe 一 Bildstöckel 
— R. Schrankenfels — Wolfsgrube — Gelber Bann- 
stein 一 Firstplan 一 Rufacher Ebene — Bönles Grab 
— Melkerei Strohberg 一 Kahler Wasen 一 Mel- 
kerei Kahler Wasen. 

2. Kahler Wasen — Hilsenfirstebene 一 Hilsen- 
first 一 Langenfeldkopf — Spitzkopf 一 Klinzkopf 一 
Oberlauchensattel — Klein Hahnenbrunnen 一 Hunds- 
kopf — Herrenbergsattel 一 Batteriekopf — Roten- 
bacherkopf 一 Rainkopf 一 MelkereiFirstmiss. 

3. Firstmiss — Kastelberg — Hohneck — 
Schlucht — Spitzenfelskopf — Wurzelstein — Tanneck- 
felsen 一 Sulzerer Eck — Reisberg — Weisser 
See. 

4. Weisser See — Luschbach — Col du Bon- 


homme — Rossberg — Auerhahnfelsen — Hexenfel- 
sen — Place Mandray 一 Violu — St. Diedeler 
Höhe. 


5. St. Diedeler Höhe — Château sur Faite 一 
Chaume de Lusse — Col de la Hingrie — Col d’Ur- 
beis 一 Climonthöfe — Steiger Höhe (Le bas) 一 Cli- 
montblick — Forsthaus Schirrgut (Charbon- 
niere). 

6. Forsthaus Schirrgut — Hochfeld — Käl- 
berhütte — Forsthaus Kreuzweg — Schöne Leite — 
Ungersberg — Rote Hecken — Ruine Bernstein — 
Ruine Ortenburg — Ruine Ramstein — Weiler- 
tal. 

(Karte der Vogesen 1 : 50.000 一 Blätter XI—X VIII) 


B. Eine 4-tägige Wanderung durch die Südvogesen. 


1. Metzeral 一 Mittlach — Forsthaus Herren- 
berg — Kolbenwasen — Altenweiher — Tagweidle — 
Kerbholz — 1. Spitzkopf — Schiessrothriedweiher — 
Sillackerkopf — Melkerei Gaschney — Blaufels — 
Frankental — Felsenpfad — Schlucht. 

2.Schlucht — Spitzenfelskopf — Wurzelstein — 
Tanneckfelsen — Seestättlein — Darensee (Sulzersee) 
— Gärtles Rain 一 Forlenweiher 一 Kreywasen 一 
Haufenwannkopf — Schwarzer See. 

3. Schwarzer See — Observatoire Belmont 一 
Reisberg — Weisser See — Immerlinsköpfe — Carre- 
four Duchesne 一 Felseneck 一 Buchenkopf 一 Bon- 
homme (Diedolshausen) — Col de Bagenelles (Die- 
dolshauser Höhe) 一 Melkerei Haycot 一 Brézouard 一 
Rehberg — Dreibannstein — Adelsbach. 

4. Adelsbach — Markircher Höhe — Grimmels- 
hütte — Ringfelsen — Hochfelsen — Rotzel — St. Pil- 
ter Höhe (Hotel Schänzel) — Hohkönigsburg — Forst- 
haus Wick — Kestenholz. 

(Karte der Vogesen 1 : 50.000 — Blätter XITI—XVII) 


C. Eine 4-tägige Wanderung durch die Mittelvogesen. 


1. Saales — Solamont — le Palais — Chäteau 
de St. Louis — Col du Hanz — Schwarze Wand — 


Katzenstein — Haute Loge — Blanches Roches — Bi- 
pierre 一 Prayésattel — Stern von Minieres — Hotel 
Velleda. 

2. Hotel Velleda — Donon — Dononsattel — 
Haut du Narion — Altmatt — Grossmann — Forst- 
haus Hengst. 

3. Forsthaus Hengst 一 Sanäplatz — Wetz- 
lach — Backofenfels — Schleif — Himbeerfels — Zoll- 
stock — Geisfelswasen — Geisfels — Forsthaus 
Haberacker. 

4 Forsthaus Haberacker — Forsthaus 
Schäferplatz — Brotschgrotte 一 Brotschturm 一 
Hexentisch — Ruine Geroldseck — Ruine Hohbarr — 
Zabern. 

(Karte der Vogesen 1:50.000 — Blätter VIII—XI) 


D. Eine 2-tägige Wanderung in den Südvogesen. 


1. Metzeral — Camp Dubarle 一 Anlasswasen 
— Schnepfenriedkopf — Plätzerwäsel — Nonselkopf 
— Breitfirst — Jungfrauenkopf — Markstein — Hunds- 
kopf — Seesattel — Grosser Belchen. 

2. Grosser Belchen — Belchenhütte — First- 
acker — Ruine Freundstein 一 Melkerei Freund tein 
— Thomannsplatz (Camp Turenne) — Pastetenplatz 
— Waldkapelle — Rangenkreuz — Thann. 

(Karte der Vogesen 1 :50.000 — Blätter XVII-XX) 


E. Eine Ferienwanderung durch das unterelsässische 
Burgenland. 


20 Burgen in 4 Tagen. 


1. Lembach 一 Hoh Markstein 一 Litschhofsat- 
tel — Ruine Löwenstein — Hohenburg — Maidebrun- 
nen — (Wegelnburg) 一 Fleckensteiner Hof — Ruine 
Fleckenstein — Ruine Frônsburg 一 Falkenstein 一 
Hichtenbacher Hals 一 Zigeunerfelsen 一 Klingelfels 
— Ruine Wasigenstein — (Ruine Kl. Arnsberg) 一 
Obersteinbach. 

2. Obersteinba ch — Ruine Lützelhardt — 
Neudörfel — Grafenweiher — Rotschlössel — Erbsen- 
tal — Erbsenfelsen — Felsentor — Ruine Waldeck — 
Waldeck — Hanauer Weiher 一 Kachler Hals 一 
Lieschbacher Weiher — Ruine Falkenstein (Ruine 
Helfenstein) 一 Forsthaus Schlossberg — P hili pp s- 
burg. 

3. Philippsburg — Mambach — Mollochsattel 
— Ruine Hohenfels — Dambach — Fischeracker- 
weiher — Ruine Schöneck — Col du Langtal — Col 
du Wineck — (Ruine Wineck) 一 Col du Wittschlös- 
sel — Ruine Wittschlössel — Ruinen Alt und Neu 
Windstein — Windstein — Reisackerhof — Forsthaus 
Heidenkopf — Niederbronn. 

4. Niederbronn 一 Wasenburg 一 Wasenköpfel 
— Holdereck — Ruine Gross Arnsberg 一 Unter Mühl- 
tal — Dietrichskopf 一 Pulverbrücke 一 Picardie 一 
Lichtenberg — Champagne — Ruine Tierkirchlein — 
Seelkopf — Forsthaus Seelberg — Ingweiler. 

(Karte der Vogesen 1 : 50.000 一 Blätter II—IV und 
VI VII.) A. Gässler 


SOLISANA GUEBWILLER. 


Privates Kuriais 和 


innere Kranke und nervös Leidende, Diät-Kuren, 
Bäderbehandlung, nafürliche und künstliche 
Sonnenbäder, Massage etc. 
Seelische Krankenbehandlung (Psychotherapie). 
Keine Geisteskranke. Keine Lungenkranke. 
Auf Wunsch Prospekt. Téléphone 258. | 


Thierenhach -:- Hotel Notre Dame 


(Am Fusse des Hartmannsweilerkopfes) 
Berühmter Wallfahrtsort. Vielbesuchiter Ausflugsort 

Angenehmer Ferienaufenthaſt in gesunder Lage. 
Gute bürgerliche Küche. Confortable Zimmer mit fliessendem 
Wasser, Badezimmer, grosser und kleiner Saal für Vereine, Ge- 
sellschaften, Hochzeiten etc. Grosse Terrasse. Gepflegter Keller, 

französische und elsässische Weine bester Sorten. 
Teleph, Guebwiller 301. Propr. Mme. Vonesch-Blecheler. 


Hôtel du Lac blanc 
Altitude 1200 m. 


Gare Hachimette-Orbey. Poste Orbey. Tel. Orbey No. 30. 
Cures d'air Sports d'hiver. Dernier comfort. Pension 
30 à 60 kr. Centre d'excursions, Ouvert toute l’année. 


Albert Freppel, propt: 


Ferme 


Hôtel de la Pépinière 

Rih illé (Haut-Rhin), soute de Sainte Marie a/M. 

BAUVIIB 55 minutes de Ribeauvillé- Cure d'air. 

400 ın d'altitude. Situé dans la plus-jolie-contrée-de la vallée 

de Strengbach ; entouré- de forêts de sapins. Centre d'ex- 

cursion, 23 chambres, 40 lits, comfort moderne. Téléphone 
La Pépinière. E. Weber, propriétaire. 


“Hôtel du Château 
Wangenhourg (une: propriété privée) — Alt; 500.m — 


Téléphone No, 1 — Gare Homanswiller 


(Ligne Sayerus - Molsheim) — Site merveilleux dans un 


grand Pare de 4 ha — Tout confort moderne — Terrasses 
ombragses uvert touts Tannée- — Prix réduits avant 
st Apres on Propi: G. Schneider, 


Administration des 


Domaines Viticoles Schlumberger 


GUEBWILLER (Alsace) 
Propriété dépassant 100 hectares de vignes 


Ces Gentil, Riesling, Kitterlé, Mousse d'Alsace 


Clicherie Ülsatienne 
STRASBOU 


Hôtel de la Chaine d'or (Kette) 
; r Telephone 30. Grand Il so-— 
Kierlerhrann- tes- Bains epñono -2u rande salle pour so 


cietes. Eau courant chaud et froid 
dans toutes les chambres, chauffage central. Maison rer 
commandée aux voyageurs et touristes: 


Propr. : Mad: Vve A, Kieffer-Jund. 


Soeben erschienen: 


Ein neuer Fahrplan 


AUTO-ALO» 


64 Seiten. Zweifarbige Karten. 


Preis nur fr. 1,50 


RS” Ueberall erhältlich. 


= Westermanns Monatsheite, 


Wieviel- Aussteuern braucht der Mensch? Haben Sie 
schon darüber nachgedacht? Es sei Ihnen verraten, dass 
es 4 ind. Nun denken Sie bitte darüber nach, welche Aus: 
steuern gemeint sind oder besser noch, Sie lassen sich durch 
die Augüstnummer von Westermanns Monatsheften beraten, 
in der die Schriftstellerin Luise Diel über die Aussteuern 
plaudert. Diese Nummer bringt ferner eine sommerliche Er- 
zühlung aus den finnischen Schären Greta und Ulle? von 
dem beliebten Schriftsteller Peter Hagen. Der als Volks- 
wirtschaftier bekannte Hans-Siegfried Weber veröffentlicht 
eine aktuelle Abhandlung Wandlungen der Wirtschafts, 
Heinrich Zerkanlen macht uns mit dem Maler Georg Siebert 
vertraut. Siebert ist ganz und gar natürlich in Empfindung 
und Technik und gebört zu den Malern der jüngeren Ge- 
neration. Walther Linden erzählt seine Erlebnisse auf einer 
Balkanfahrt. Weitere Abhandlungen: Vom Werden der 
Dorfkirche» von Dr. Siegfried Scharfe, «Fröhliche- Main- 
linie» von Hugo Frank, Die elektrische Welle im Dienste 
der Menschheit, von Paul-Gerhardt, «Samo», Erzählung von 
Karl Friedrich Kurz und <Feldfliegers Wolkenglück> von 
Haupt-Heydemarck. Gegen Einsendung von 30 Pfg. für 
Porto (auch Auslandsbriefmarken) erhalten unsere Leser 
vom Verlag Georg Westermann, Braunschweig, auf Wunsch 
kostenlos ein früher erschienenes Probeheft mit über 100 
Seiten Text, 8 Kunstbeilagen und vielen ein- und mehrfar- 
bigen Abbildungen. 

Der neue, sehr interessante 55 für Westermanns 
Monatshefte zeigt in anschaulicher Weise die Entstehung 
eines Vierfarbendruckes,. Auk Wunsch wird er unberechnet 
zugesandt. 


n 


Neues vom Büchermarkt. 


Maria. Die Erdenpilgerschaft der Jungfrau und Gottes: 
mutter nach den Gesichten krommer Frauen "erzählt. von 


Leo Weismantel-- (Nürnberg, Sebaldus-Verlag 1933), 344 Sei- 


ten? Finbandeniwutf"von Andreas Meier. Ganzleinen 
Mk. 3.80. - ; 

Auf Grand der Niederschrikten Clemens Brentanos 

schenkte uns Leo Weismäntel diese Darstellung Mariens; 


eingebettet iu Bilder grandioser, visionärer Gesichte, in 
denen das indische ung menschliche Schieksal der Jungfrau- 


` 


Mutter Maria wundersam vor uns ausgebreitet wird. Mii 
Verwunderung und Staunen wird man beim Lesen dieses 
Buches sich erst dessen bewusst. wie wenig wir vom Leben 
dieser erhabensten Frau, die je über die Erde gegangen, 
wissen. In festlich leuchtender Sprache formt Weismantel 
die ekstatischen Gesichte der Stigmatisierten schön und neu 
und fesselt durch die Innigkeit seiner kindlichen Inbrunst, 
Die von vielen Wundern umschattete Empfängnis und Ge 
burt Marias, das Leben der Mutter Anna und ihres Mannes 
Joachim, das der Elisabeth und des Zacharias ziehen in ver- 
zückt gesehenen Bildern vorüber und halten unsere Seele 
im Bann. 

Peter Dörfler, Der junge Don Bosco. Mit Bildern von 
Rudolf Hesse. Freiburg im Breisgau 1933, Herder. 118 5 
kartoniert 1.80 M.; in Leinwand 2.60 M. 

Johannes Bosco ! Seine hohen körperlichen Fähigkeiten. 
gepaart mit einem hellen Jungenverstand, gebildet und zur 
Zweckmässigkeit angehalten durch Not und Tatkraft — das 
alles machte ihn fähig, mit w enigen Jahren schon auf dem 
Seil zu tanzen, und er hatte alle Möglichkeit, in irgend 
einer Gewichtsklasse Weltmeister zu werden. Jedenfalls 
ging sein Jugendweg darauf hin, das Glück in der körper- 
lichen Betätigung zu finden. Hier setzt das Wunderbare in 
Boscos Leben ein ! Er blieb, was er war: sporttüchtiger und 
sportfreudiger Mensch, aber er studierte, wurde Priester, 
sammelte Waisenkinder, Krüppel, Verwahrloste und pflegte 
und erzog sie; dann baute er. Häuser für diese Armen 
gründete Gesellschaften zu ihrer Unterstützung, machte 
Schulen auf, in denen nicht die Furcht, sondern die Liebe 
herrschte. Wenn aber diese nüchterne Hinweisung auf Tat- 
sachen noch nicht genügt, damit man in Don Bosco den 
möglichen Patron des Jugendsportes sehe. dann versenke 
man sich recht in des Dichters Peter Dörfler Büch «Der 
junge Don Bosco». Da wächst um Don Boscos Lebensdaten 
die Fülle der Ereignisse und Taten; da sieht man und macht 
man es durch Dörflers lebendige Sprache wirklich mit, dass 
Bosco der geborene Sportsmann war, dass er aber Gott und 
den Menschen gerade in der Ueberwindung, Einordnung 
und Ablenkung des Körperlichen diente. 


„Und dann leisteten sie sich eine schöne Reise, denn die Junge 
Frau hatte viel Geld gespart, dadurch, daß sie selbstschneiderte nach 
Beyerschnitten aus def „Deutschen Moden-Zeitung“ . , . 


len deutschen Buchhandlungen oder direkt 
Verlag Otto Beyer, Leipzig. 
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Wenn Sie nur erstklassige Waren zu den billigsten 
Preisen kaufen wollen, dann kommen Sie zu uns. 
sie finden eine Riesenauswahl in jeder Abteilung. 


— — 


Grands Magasins du 


1) 


GLOBE 


Rue du Sauvage = Mulhouse æ% Chaussée de Dornach 


